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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Exkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Der Friede in Gefahr
Ein engliſches Altimatum in der MarokkoAffäre?
Unſer Londoner Korreſpondent meldet: Aus ſehr zuver

läfſiger Quelle erfahre ich, daß die engliſche Regierung vor
einigen Tagen ein Ultimatum an die deutſche Regierung
gerichtet hat, worin ſie unter Androhung des Krieges die
Zurückziehung der deutſchen Kriegsſchiffe aus Agadir fordert.
Jn dieſem Lichte iſt die Rede Lloyd Georges in der Guild-
hall zu betrachten. Engliſche Miniſter ſind nicht gewohnt, bloß
des Zeitvertreibs wegen die Säbel zu raſſeln, und wenn eine
der verläßlichſten Stützen der engliſchen Friedenspartei aus
einem ſorgfältig vorbereiteten Manufkript ſo ſchwerwiegende
Worte vorträgt, dann darf ſich die Welt darauf verlaſſen, daß
die Lage in der Tat bitter ernſt iſt. Die anderen Mächte ſind
von dem Schritt der engliſchen Regierung verſtändigt worden.

Jn dieſer Stunde der höchſten Gefahr wird ſich die inter
nationale Solidarität der Arbeiterklaſſe in
ihrer ganzen Größe offenbaren müſſen. Jn ihre Hand iſt
das Schickſal der Völker gelegt und ſie allein kann der Sache des
Friedens eine zuverläſſige Bürgſchaft bieten. Auf die Aus-
dauer auch des friedliebenden Teiles der Bürgerſchaft iſt in der
Stunde der nationalen Erregung kein Verlaß. Der heutige
Leitartikel der Daily News zeigt leider, daß der Pacifismus
der engliſchen Liberalen bereits zuſammengebrochen iſt; nur der
Mancheſter Guardian leiſtet noch energiſchen Widerſtand.

Der Mittelpunkt der Gefahr liegt alſo augenblicklich in
London. Daß die ewig von Friedensbeteuerungen triefende
engliſche liberale Regierung ſich zu einem ſolchen ver-
brecheriſchen Vorgehen entſchloſſen hat, zeigt uns, was wir von
der Friedensliebe der herrſchenden Klaſſen in dem einen wie
in dem anderen Lande zu halten haben. Allein es wäre ver-
kehrt, wenn ſich die internationale Arbeiterſchaft durch die
wechſelnden Schachzüge der verſchiedenen Regierungen in ihrer
prinzipiellen Stellungnahme beirren ließe. Die engliſche Re
gierung muß natürlich vor allem zur Rechenſchaft gezogen
werden. Wir können uns darauf verlaſſen, daß die engliſche
Arbeiterpartei in dieſem kritiſchen Augenblicke ihren
Mann ſtehen und die Jnternationale nicht enttäuſchen wird.
So provokatoriſch das Verhalten der deutſchen Regierung auch
geweſen ſein mag, die engliſche Arbeiterklaſſe darf nie und
nimmer dulden, daß die engliſche Regierung deshalb die un-
erdenklichen Schrecken eines mörderiſchen Krieges über die
zivikiſierte Welt bringt.

Die deutſche Arbeiterklaſſe wird wiſſen, was ſie zu tun hat.
So verbrecheriſch die engliſche Regierung auch gehandelt haben
mag, ſo dient doch zur allgemeinen Beruhigung die Tatſache,
daß das engliſche Ultimatum ſich mit der Forderung des deut-
ſchen Volkes ſelber deckt: Die Hände weg von Marokkol
Die deutſche Regierung war es, die den Zündſtoff an das inter
nationale Pulverfaß geſetzt hat, indem ſie ohne jede Warnung
vor Agadir die brutale Fauſt ſchwang und die übrigen Mächte
mit einer vollendeten Tatſache überliſten wollte. Sie mußte
wiſſen, daß ſich England an einer empfindlichen Stelle getroffen
fühlen würde, und fie konnte doch unmöglich fich der eitlen Hoff
nung hingeben, daß der leere Scheinkampf um die Oberhausfrage
die beſitzenden Klaſſen Englands entzweien und die Stellung
der Regierung nach außen hin auch nur im geringſten Maße
ſchwächen würde. Wenn ſie trotzdem durch ihr Vorgehen in
Agadir und die Aufſtellung unerfüllbarer Forderungen gegen
über Frankreich den britiſchen Löwen aufs äußerſte gereizt hat,
dann iſt das ein Verbrechen an der Menſchheit und der Kultur,
das bei der heutigen Stufe der Mündigkeit der Völker ſicherlich
nicht ungeſtraft bleiben darf. Es kommt die Stunde, wo das
deutſche Volk Rechenſchaft fordern wird, ſei es nun, daß die Tat
begangen wurde, um ein paar Großkapitaliſten fette Profite zu
verſchaffen, oder, wie man ſich die Sache in England erklärt,
um im Blute eines internationalen Konfliktes dem drohenden
Volksgericht der Reichstagswahlen zu entrinnen.

Auch dem franzöſiſchen Proletariat fällt eine ge-
waltige geſchichtliche Aufgabe zu, und die Umſtände begünſtigen

gerade ſeine Beſtrebungen am meiſten. Frankreich hat bei
einem blutigen Konflikte am allermeiſten zu verlieren Deutſch
land riskiert zunächſt nur ſeine Flotte und ſeine überſeeiſchen
Beſitzungen. England iſt ohne Zweifel ſtark genug, Deutſch
land zur See niederzuringen. Aber Frankreich läuft Gefahr,
wie im Jahre 1870 ſein Land von deutſchem Militär überflutet
zu ſehen, und die franzöſiſchen Bourgeois haben die ſchrecklichen

Köpfe der Hydra der Revolution von der Kommune her ſicher
noch im Gedächtnis. Dieſe latente Kriegsfurcht der franzö

ſiſchen Bourgeoiſie gilt es in rettende Taten umzuſetzen. Und
Frankreich kann die Lage auf zweierlei Weiſe retten. Erſtens
in Marokko ſelber, wenn es ſeinen Kolonialraubzug einſtellt
und der deutſchen Regierung gegenüber eine nachgiebige Hal-
tung einnimmt. Und zweitens, wenn es auf die engliſche Re
gierung im friedlichen Sinne einzuwirken und ſie von weiteren
verhängnisvollen Schritten abzuhalten ſucht. Der heutige Leit-
artikel der jingoiſtiſchen Times läßt klar erkennen, daß auch
die engliſche Regierung einigen Konzeſſionen Frankreichs an
Deutſchland nicht im Wege ſtehen würde, wenn Deutſchland auf
ſeine wahnſinnige Forderung, ſich ungeheure Gebiete franzö-
ſiſchen Beſitzes anzueignen und das ganze internationale
Machtverhältnis mit einem Schlage zu ſeinen Gunſten und zu
Englands Ungunſten zu verſchieben, verzichtet. Dieſe Sachlage

bietet dem internationalen Proletariat die Baſis
zum entſchloſſenen und einmütigen Handeln. Durch ent-
ſprechenden Druck auf alle drei Regierungen wird es der Ar-
beiterſchaft noch möglich ſein, die Furien des Krieges zu
bändigen und die Welt vor unſagbarem Unglück zu bewahren.
Wenn den herrſchenden Kreiſen aller drei Staaten rechtzeitig zu
verſtehen gegeben wird, daß die Völker entſchloſſen ſind, ihr
Schickſal in dem Augenblicke in die eigenen Hände zu nehmen,
wo die gewiſſenloſen Machthaber das Wohl von Nationen mut-
willig aufs Spiel ſetzen und Millionen von aufgeklärten Men-
ſchen zur Schlachtbank treiben wollen, dann werden ſie ſicherlich
im letzten Augenblick noch zur Vernunft kommen. Das inter-
nationale klaſſenbewußte Proletariat aber wird jedenfalls ſeine
Pflicht erfüllen

Der Ernſt der Lage
wird auch durch die nachfolgenden Depeſchen gekennzeichnet:

London, 26. Juli. Wie das Hirſchſche Telegraphenbureau
erfährt, wird in maßgebenden engliſchen Kreiſen der augenblick-
liche Stand der Marokkoangelegenheit als ziemlich kritiſch
erachtet. Heute abend findet ein außerordentlicher Miniſter-
rat ſtatt, der ſich eingehend mit der geſamten politiſchen Kon-
ſtellation befaſſen ſoll.

Die Times veröffentlichen folgende Jnformationen: Große
Wichtigkeit wird der Nachricht beigemeſſen, daß geſtern die
Admiralität Befehl erteilt hat, den Beſuch der Flotte des
Atlantiſchen Ozeans in den norwegiſchen Gewäſſern rückgängig
zu machen. Andererſeits wird aus Devonsport berichtet, daß
die Mannſchaften der hier ſtationierten Schiffe der Flotte des
Aermelkanals Befehl erhalten hat, ſich auf das erſte Signal
hin an Bord ihrer Schiffe zu begeben.

Die deutſch- franzöſiſchen Marokkoverhandlungen
ſind nach dem Echo de Paris „in einer Sackgaſſe“ verfahren.
Deutſchland beſteht auf ſeinem Standpunkt und
verlangt die Kompenſationen, die es vorige Woche verlangt hat.
Es wird hinzugefügt, daß Deutſchland an ſeinen Forderungen
ſelbſt nach der Rede Lloyd Georges feſthalte

Der nationalliberale Marokko-Sachverſtändige.
Reichstags und Landtagsabgeordneter Dr. Arning, ſeines

Zeichens Stabsarzt a. D. und Augenarzt in Hannover, hat vor
einigen Wochen mit einer größeren Expedition eine Reiſe nach
Marokko unternommen. Man darf wohl ſicher annehmen, daß
man ſich von der Teilnahme des Abg. Arning einen ganz be-
ſonderen Erfolg verſprach. Die kühnen Spekulanten dürften
ſich darin nicht getäuſcht haben. Abg. Dr. Arning iſt wieder in
Tanger eingetroffen und hat ſich beeilt, der Rheiniſch-
Weſtfäliſchen Zeitung ſeine Erfahrungen mitzuteilen.
Er ſagt:

„Jch hatte nach den Studien und Erkundigungen, die mir
möglich waren, und die ich eifrig betrieben, bereits ange-
nommen, daß Marokko ein ſehr wertvolles Land ſei. Fetzt
ſage ich, daß nur der den wirtſchaftlichen Wert dieſes Stückes
Erde ermeſſen kann, der es ſelbſt geſehen. Die Mineralſchätze
ſind ſicher ganz gewaltig, ſind mindeſtens ſo, wie es der
froheſte Optimismus angenommen hat. Trotzdem ſind ſie
nur ein geringer Teil des Wertes. Man muß auf lang-
dauerndem Ritt durch das Land geſehen haben, welche land
wirtſchaftlichen Ausſichten hier für eine wirklich arbeitende
Bevölkerung gegeben ſind, um glauben zu können, daß ſo
etwas überhaupt denkbar iſt. Man begreift, wieſo Afrika die
Kornkammer des kaiſerlichen Roms ſein konnte.“

Herr Dr. Arning will weiter gefunden haben, daß die
Franzoſen bei den Eingeborenen furchtbar verhaßt ſind, wohin-
gegen die Deutſchen mit offenen Armen aufgenommen werden.
Wie eine Erlöſung ſei es durch die Reihen der Eingeborenen

egangen, als die Nachricht von der Anweſenheit deutſcher
iegsſchiffe vor Agadir bekannt wurde. Der Augenblick,

welcher gewählt wurde für dieſes Eingreifen, ſei der letzte nur
erdenkbare geweſen. Allerdings ſei den Deutſchen auch Miß-
trauen entgegengebracht worden, und zwar baſiert dieſes Miß
trauen darauf, daß die Eingeborenen nicht glauben wollen, daß
die Deutſchen wirklich die Abſicht haben, im Lande zu
bleiben. (1) Auf keinen Fall dürfe Deutſchland jetzt zurück-
weichen

Dieſe phantaſtiſche Schilderung des Herrn Dr. Arning iſt
natürlich Waſſer auf die Mühle der Marokko-Spekulanten. Der
Alldeutſche Verband arbeitet bereits mit Flugſchriften,
die den vielſagenden Titel tragen: „Weſt- Marokko
deutſchl“ Jn dieſer Flugſchrift wird mit denſelben Argu-
menten gearbeitet, die ſchon zum Ueberdruß für die Notwendig-
keit unſerer jetzigen Schutzgebiete ins Feld geführt worden ſind
daß nämlich Deutſchland ein Land brauche, auf dem es ſeinen
Bevölkerungsüberſchuß anſiedeln könne. Es lohnt ſich nicht,
über das Unſinnige dieſer Argumentation auch nur ein Wort
zu verlieren. Während die Staatsmänner im geheimen mit-
einander verhandeln, ſuchen die Marokko-Spekulanten mit allen
möglichen, ſelbſt den gewagteſten Machinationen, die öffentliche
Meinung zu bearbeiten, um damit einen Reſonnanzboden zu
ſchaffen für den Vorſtoß, der im Reichstage unternommen wer
den ſoll.

e

Franzöſiſch-ſpaniſche Einigung?
Paris, 26. Juli. Petät Pariſien berichtet, daß die Be

ſprechungen, welche in San Sebaſtian zwiſchen dem Miniſter
des Aeußern und dem franzöſiſchen Botſchafter ſtattgefunden
haben, zu einem glücklichen Reſultat führten. Die beiden
Diplomaten haben ſich über die Grundzüge eines modus
vivendi verſtändigt, welcher in Marokko in Kraft treten und
Zwiſchenfälle vermeiden ſoll, wie ſolche in El Kſar ſich zuge
tragen haben. Spanien wird ſich verpflichten, keine Neuein-
ſtellungen von Deſerteuren aus Truppen des Machſen in die
ſpaniſche Polizeitruppe zu dulden und wird ſich nicht mehr
weigern, den Reiſenden, welche aus Fez kommen, um ſich nach
Tanger zu begeben, den Durchzug durch das Gebiet von El Kſar
zu geſtatten.

Nationalliberale Eunuchen.
Eine treffende Charakteriſtik der nationalliberalen

Partei gibt der bürgerlich demokratiſche Schriftſteller H.
v. Gerlach in der Welt am Montag:

Wer die nationalliberale Partei noch nicht gründ-
lich kennt, ſchreibt Gerlach, dem empfehle ich dringend die
Politiſchen Erinnerungen des früheren nationalliberalen
Reichstagsabgeordneten Kulemann Verlag von Karl Cur-
tius, Berlin, 1911 zum Studium. Vielleicht das Charakte-
riſtiſchſte für die Partei der politiſch Geſchlechtsloſen iſt die
Geſchichte, wie die erſte Flottenvorlage unter Wilhem II. zu-
ſtande kam.

Auf die nationalliberalen Stimmen kam es an. Befand man
ſich doch im Jahre 1889, alſo zur Zeit des herrlichen Kartell-
reichstags, wo die Nationalliberalen mit den Konſervativen zu
ſammen eine kompakte Regierungsmehrheit bildeten, während
das Zentrum „unentwegt“ Oppoſition machte. Die national-
liberalen Abgeordneten hielten ſämtlich die Regierungsvorlage
für ſachlich unbegründet. Trotzdem wurde ſie angenommen.
Wie? Das mag uns Herr Kulemann ſelbſt erzählen:

Jn der nationalliberalen Partei waren die Anſichten
darüber, wie man ſich zu der Vorlage ſtellen ſolle, ſehr geteilt.
Wohl einſtimmig hielt man an der bisherigen Auffaſſung
feſt, daß unſere Flotte in erſter Linie dem Schutze des Handels
gegenüber halb oder gar nicht ziviliſierte Völkerſchaften zu
dienen habe, daß aber der Gedanke, jemals England zur See
ebenbürtig zu werden, eine Utopie ſei und überhaupt als
Ziel nicht in Frage kommen könne. Dann aber hatten
große Schlachtſchüffe keine Berechtigung.
Während jedoch die eine Gruppe aus dieſem Grunde die vier
Panzer ablehnen wollte, machte eine andere ent-
gegengeſetzte Erwägungen geltend, die freilich
nicht maritimer, ſondern politiſcher Artwaren. Jetzt, wo ein neuer Kaiſer zur Regierung gekommen
ſei, der offenbar als eine willensſtarke Perſönlichkeit ange-
ſehen werden müſſe und nach menſchlicher Vorausſicht für die
nächſten Jahrzehnte einen Machtfaktor erſten Ranges dar-
ſtellen werde, ſei es von ausſchlaggebender Bedeutung für
unſere ganze nationale Entwicklung, welche politiſche Grund-
richtung er einſchlage. Er ſei zunächſt noch ein unbeſchriebe-
nes Blatt und habe in dem Gegenſatze der Parteien noch
keine Stellung genommen. Ob er mehr konſervativen oder
mehr liberalen Anſichten zuneige, wiſſe man nicht. Da ſei
es nun wichtig, alles zu vermeiden, was ihn in eine anti-
liberale Richtung drängen könne. Dies aber müſſe von einer
Ablehnung ſeines Lieblingswunſches be-
fürchtet werden, und da erſcheine die Zuſtimmung zu
der Regierungsvorlage als ein Opfer, dasman im Jntereſſeder Geſamtpolitik bringen
müſſa, auch wonn, wuein ſachlich betrachtet,
die Vorlage als nicht begründet erſcheine.

Einſtimmig waren die Nationalliberalen gegen die vier
Panzer. Einſtimmig bewilligten ſie die vier Panzer. Die
Minderheit hielt es zwar aus „pädagogiſchen Gründen“ für
nützlich, dem jungen Kaiſer zu zeigen, daß außer ſeinem Willen
im Staate noch ein anderer beſtehe. Aber ſie fügte ſich der
Mehrheit, die die Erfüllung des Lieblingswunſches des neuen
Herrſchers für die wichtigſte Aufgabe der nationalliberalen
Partei hielt.

So wurde das deutſche Volk mit einer Laſt von Zehnern
von Millionen bedacht. Nicht, weil wenigſtens nach Mei-
nung der damaligen Reichstagsmehrheit der Schutz des
Vaterlandes es gebot, ſondern weil der Kaiſer es wünſchte, und
die ausſchlaggebende Partei den Kaiſer für ſich gewinnen
wollte.

Ekelhaft!
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Aber das Verhalten der Nationalliberalen von 18809 iſt typiſch J
für das der Parkei überhaupt. Von den Juſtizgeſetzen in den
ſiebziger Jahren an, wo die Partei regelmäßig zwiſchen der
zweiten und dritten Leſung ihre beſſere Einſicht dem Macht-
gebot Bismarcks zu opfern pflegte, bis zur Reichsverſicherungs-
ordnung, wo der „Sozialpolitiker“ Baſſermann vor jedem „Un-
annehmbar!“ der Regierung in die Knie ſank, iſt der Umfall
das einzig Feſte in der Geſchichte der Partei. Und immer gibt
es eine Minderheit in der Partei, die erſt um des Liberalismus
willen gegen den Umfall opponiert und ſchließlich um der Ge-
ſchloſſenheit des Nationalliberalismus willen zu Kreuze kriegt.

„Politiſche Eunuchen“ nannten die Jungliberalen Blätter in
einer Aufwallung von ehrlichem Zorn die Führer des rechten
Flügels ihrer Partei. Das Wort iſt ſo ſcharf, daß ich als Geg
ner der Nationalliberalen es nie zu prägen gewagt haben
würde. Aber nun, wo es aus der Partei ſelbſt herausge
ſprochen worden iſt, darf man es ſich wohl trotz der ſpäteren
Abbitte der Jungbiberalen Blätter zu eigen machen. Es trifft
den Kern.

Was haben die Nationalliberalen ſeit ihres Lieblings
Sturz gegen den blau- ſchwarzen Block gewettert!

Wenn man ihre Reden las, mußte man wirklich manchmal
beinahe an eine liberale Wiedergeburt der Partei glauben.
Freilich, wenn es zum Klappen kam, wenn Wahlen zur Ent-
ſcheidung herausforderten, wenn es ſich alſo nicht mehr um
Worte, ſondern um Taten handelte, dann zeigte es ſich ſofort,
daß man trotz allen Tobens gegen die Blau Schwarzen ſelber
blauſchwärzlich angehaucht ſei. Jn Gießen hatten die Natio-
naliberalen zwiſchen einem antiſemitiſchen Fanatiker und einem
Sozialdemokraten zu entſcheiden. Sie ſchlugen ſich auf die
rechte Seite. Sie verſtärkten den blauſchwarzen Block um ein
ſeiner unerfreulichſten Mitglieder.

Gießen war ſchlimm. Düſſeldorf iſt ſchlim-
mer.

Einen offenen Reaktionär kann man haſſen. Einen elenden
Feigling muß man verachten.

Stellten die Nationalliberalen in Düſſeldorf einen Kan-
didaten auf, ſo kam es auf alle Fälle zur Stichwahl. Sie muß-
ten ſich dann entſcheiden zwiſchen Zentrum und Sozialdemo-
kratie. Sich entſcheiden! Wenn e

Bü l o

die Nationalliberalen das
Wort hören, dann grauſt es ſie ſchon. Fallen ſie nach links
ich ſpreche rein hypothetiſch ſo toben die Geldgeber von der

ſchweren Jnduſtrie. Fallen ſie nach rechts, ſo murren die Jung-
Proklamieren ſie Stimmenthaltung, ſo gibt es An-

Ergo: biſt du ein kluger Mann, ſo tuſt du gar nichts. Sagſt
du weder ja noch nein, ſo kann dir niemand vorwerfen, du
hätteſt ja oder nein geſagt.

Wir tun, als wären wir nicht da. Wir haben zwar 1907 noch
Dieſe 14000 müßten

ſich eigentlich ſeitdem durch die erleuchtete nationalliberale
Politik kaninchenartig vermehrt haben. Aber was ſind 14000
oder ſelbſt 18 000 Wähler im Vergleich zur Notwendigkeit einer
Stichwahlparolce?
tung.

Ein Dreck! Wer weiſe, wählt Wahlenthal-
Wir ſtellen uns tot. Die Wanze ſei unſer Wappentier!

So handelt man. So ſpricht man natürlich nicht. Vor der
Oeffentlichkeit heißt es, ein Wahlkampf koſte viel Geld, und
das lohne ſich nicht ſo kurz vor den allgemeinen Wahlen.

Schwindel, nichts als Schwindell Die nationalliberale
Partei iſt die reichſte aller Parteien. Jn Düſſeldorf zumal
hocken die nationalliberalen Millionäre förmlich aufeinander.
Eine Partei, die für einen einzigen Wahlkreis, Bochum, ſieben
Parteiſekretäre anſtellen kann, ſollte nicht ſo kindiſch ſein, zu
tun, als könne ſie die paar tauſend Mark für einen großſtädti-
ſchen Wahlkampf nicht aufbringen.

Und die Nähe der allgemeinen Wahlen? Ja, die verleiht
doch gerade der Düſſeldorfer Wahl ihre entſcheidende Bedeu-
tung. Sie bietet den Parteien wahrſcheinlich die letzte Gelegen-
heit, ſich vor dem Endkampf zu meſſen. Sie iſt ſozuſagen die
Generalprobe für die allgemeinen Wahlen. Sie wird mit
fieberhafter Spannung von ganz Deutſchland verfolgt. Sie hat
agitatoriſch mehr Bedeutung als die reguläre Wahlagitation
in 100 anderen Wahlkreiſen.

Aber freilich, eine Kandidatur in Düſſeldorf hätte die Natio-
nalliberalen gezwungen, ihre Karten aufzudecken. Sie mußten
bei der Stichwahl Farbe bekennen. Gingen ſie nach links, ſo
war das geplante Techtelmechtel mit dem Zentrum für die
Hauptwahlen vereitelt, ſo nahm das Zentrum ſeine Rache und
überließß die Nationalliberalen in einem Dutzend rheiniſcher,
weſtfäliſcher und ſonſtiger Wahlkreiſe der Abſchlachtung durch
die Sozialdemokraten. Gingen ſie nach rechts, ſo hatten die

Sozialdemokraten jedes Jnkereſſe Faran verloren, ſie irgendwo
gegen Zentrum oder Konſerbative herauszupauken.

Eine klare Wahlparole mußte die Situation klären. Das
aber galt es, zu vermeiden. Die Nationalliberalen können nur
dann hoffen, bei den nächſten Wahlen leidlich abzuſchneiden,
wenn es ihnen gelingt, im Trüben zu fiſchen. Aus eigener
Kraft zu ſiegen ſind ſie faſt nirgends imſtande. Sie ziehen nur
dann wieder in beachtenswerter Zahl in den Reichstag, wenn
ſie gegen rechts und das Zentrum ſich auf die Linke, und wenn
ſie andererſeits gegen die Sozialdemokratie ſich auf die Rechte
und das Zentrum verlaſſen können.

Klarheit muß die Nationalliberalen töten.
deutigkeit kann ſie retten.

Zum Glück wird ſie ihre überſchlaue Taktik doch nicht vor
der Notwendigkeit einer Stichwahlentſcheidung bewahren. Die
Kandidatur Breitſcheid, die die Demokratiſche Ver-
einigung erfreulicherweiſe proklamiert hat, wird mit größ-
ter Wahrſcheinlichkeit ſoviel freiheitliche Elemente aus dem
Bürgertum und der nicht ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft
mobil machen, daß der Sieg des klerikalen Hanſeaten im erſten
Wahlgang trotz aller heimlichen Sympathie der Rechtsnatio-
nalliberalen ausgeſchloſſen erſcheint. Dann tritt alſo von
neuem die Schickſalsfrage an die Nationalliberalen Düſſeldorfs
und an die nationalliberale Parteileitung: rechts oder links?

Schande genug, daß die Partei der Antwort auf dieſe Frage
für die Hauptwahl ausgewichen iſt! Düſſeldorf bedeu-
tet die moraliſche Pleite der nationallibe-
ralen Partei. Eine Partei, die lieber 14000 Anhänger
opfert, ehe ſie ſich rechts oder links ſtellt, hat ihre Exiſtenz-
berechtigung verwirkt. Sie ſollle je eher je lieber ſich in ihre
natürlichen Beſtandteile auflöſen, den rechten Flügel nach
rechts, den linken nach links abgeben.

Jhre Grundſatzloſigkeit korrumpiert unſer ganzes politiſches
Leben. Sie iſt nur noch wert, daß ſie zugrunde geht.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. Juli 1911.

Der Streit im Zentrum.
Noch hat ſich im Zentrumslager die Aufregung über die An

griffe der Correſpondence de Rome und das Buch des P. Weiß
nicht gelegt, da wirft von der andern Seite her Prof. Martin
Spahn die Fackel der Zwietracht in die aufgeſcheuchten ſchwarzen
Scharen. Dort klagt man das Zentrum an, daß es ſich in poli-
tiſchen Fragen nicht unbedingt der geiſtlichen Herrſchaft unter
werfen wolle, hier wird mit nicht geringerem Eifer die End-
klerikgliſierung“ des Zentrums betrieben gemäß der vor Jahren
aufgeſtellten Theſe: „Das Ultramontane im Katholizismus iſt
ein Uebel, das die katholiſche Religion und die katholiſche
Wiſſenſchaft belaſtet.“

Der Sohn des Zentrumsführers ſchildert in einem jüngſt er-
ſchienenen Artikel des Hochland die inneren Zuſtände ſeiner
Partei als geradezu troſtlos. Der Oſten ſtehe gegen den
Weſten, Süddeutſchland gegen die Rheinprovinz, Trier gegen
Köln. Man habe im letzten Herbſt den Geiſt der Zucht, der dem
Zentrum in hohem Maße eigentümlich ſei, durch ein Schweige-
gebot anrufen müſſen, trotzdem drohe der Streit überhand zu
nehmen und immer wieder züngelten die Flammen empor.
Ohne Kriſe könne das Verhältnis der Partei zu den Hauptauf-
gaben des Staats- und Kulturlebens nicht geklärt werden, nur
durch Austragung der tiefgreifenden Konflikte über ideelle
Gegenſätze ſei es möglich, zu einer Löſung „Verrſtändi-
gung oder Trennung“ zu gelangen.

Die Germania klagt in einem parteioffiziöſen Artikel,
durch die Auslaſſungen Martin Spahns würde geradezu der
Eindruck hervorgerufen, als ſtände das Zentrum vor
einer Kataſt rophe. Sie beſchuldigt den Straßburger
Profeſſor, er ſpiele mit dem Feuer, er trage Uneinigkeit in die
Partei, arbeite geradezu auf eine Spaltung hin, er betätige
ſich als Schädling der Partei. Wenn ſich auch die Forderungen
und Aufgaben des Tages änderten, ſo bleibe doch der Grund
gedanke des Zentrums derſelbe und er ſei auch die beſte
Garantie für die Einigkeit.

Leider verrät die Germanig mit keinem Worte, was denn
der „Grundgedanke des Zentrums“ eigentlich iſt, und ſomit
bleibt der Streit trotz aller Leidenſchaftlichkeit der Polemik
auf derſelben Stelle. Sie iſt im höchſten Maße über Herrn
Spahn entrüſtet, weil er die Dinge ſo darſtellt, als ob das
Zentrum eigentlich ſelber nicht wiſſe, was es

Nur die Zwei-

wolle. Aber wo es ſich darum handekt, Ilarzuſtellen, was
das Zentrum eigentlich will, kommt auch die parteioffiziöſe
Verlautbarung des Berliner Zentrumsblattes nicht über
tönende Redensarten hinaus.

Der Streit der extremen Richtungen ſtellt die Zentrums
leitung wirklich vor ein ganz unlös liches Problem. Sie
kann vertuſchen, bemänteln, beſchwichtigen, drohen, aber ſie
kann nicht die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zen
trum an einer inneren Krankheit leidet, von der es keine Ge
neſung gibt.

Ob dieſe innere Kriſe in abſehbarer Zeit auch zu einer
äußeren Kataſtrophe führen wird, läßt ſich ohne weiteres nicht
vorausſagen. Das hängt von der weiteren Entwicklung der
inneren deutſchen Politik ab. Gelingt es durch Durchſetzung
demokratiſcher Forderungen gleiches Wahlrecht in
Preußen, Neueinteilung der Wahlkreiſe, Trennung von
Staat und Kirche die Macht des Zentrums auf jenes Maß
zu beſchränken, welches ſeinem wirklichen Anhang in der Be
völkerung entſpricht, dann wird die von inneren Gegenſätzen
zerwühlte Partei bald auch zum äußeren Abſterben ver-
urteilt ſein. Die Welt wird das Schauſpiel erleben, wird eine
unheilvolle Macht der Vergangenheit in Trümmer ſinkt. Wo
heute hundert feſte Zentrumsburgen ſtehen, wird man dann
nur noch Ruinen ſchauen

Militäriſches Chriſtentum.
Der militäriſche Skandal in der Charlottenburger

Luiſenkirche ruft in der konſervativen Preſſe Er-
ſcheinungen hervor, die bemerkt zu werden verdienen, obwohl
ſich niemand über ſie wundern wird. Es iſt ja eine alte Ge
ſchichte: jede Unanſtändigkeit, jede Flegelei, ſelbſt jede ſtraf
bare Handlung wird von den Konſervativen verteidigt, wenn
ſie im wirklichen oder ſcheinbaren Jntereſſe der konſervativen
Partei begangen wird. Die Purzelbäume, die die Junkerpreſſe
diesmal ſchlagen muß, um zu beweiſen, daß die Offiziere, die
während der Predigt zum Abmarſch kommandierten, damit
keine Störung des Gottesdienſtes im Sinne des Strafgeſetz
buches begangen haben, ſind allerdings beſonders grotesk. Wie
auf Verabredung behaupten die konſervativen Blätter einſtim-
mig, ein Gottesdienſt mit einer liberalen Predigt ſei überhaupt
kein Gottesdienſt, ſeine Störung könne ſomit auch keine ſtraf
bare Handlung ſein.

„Wenn man mit dem S 167 (Störung des Gottesdienſtes)
droht“, ſchreibt die Kreuzzeitung, „ſo ſind wir wirklich
begierig zu erfahren, welchen inneren Zuſammenhang man
konſtruieren kann zwiſchen der kirchenpolitiſchen Agitations-
rede des Pfarrers Kraatz und einem evangeliſchen Gottes-
dienſt“.

Genau ſo meint die Deutſche Tageszeitung:
„Pfarrer Kraatz hat eben die Kanzel nicht zu einer wirklichen
gottesdienſtlichen Handlung gebraucht und deshalb treffen die
Merkmale des 8 167 des Str.G.B. dem Sinne nach jedenfalls
in keiner Weiſe auf dieſen Vorfall zu.“

Der pfäffiſche Reichsbote treibt die Selbſtſchändung ſoweit
zu erklären: „Dieſer peinliche Vorfall iſt eine Folge des Miß-
brauchs der Kanzel durch den Pfarrer Kraatz. So bedauerlich
die Störung des Gottesdienſtes auch iſt, die Offiziere und Sol
daten konnten in jener Situation nicht anders handeln.“

Alſo die Kapazitäten ſind vollkommn einig. Was ein Gottes-
dienſt iſt und was keiner iſt, beſtimmt nächſt der konſervativen
Preſſe das zuſtändige Militärkommando. Wer einen Gottes-
dienſt mit orthodoxer Predigt ſtört, bekommt bis drei Jahre
Gefängnis. Jn einem Gottesdienſt mit liberaler Predigt
darf jeglicher Radau verübt werden. Vielleicht wird man näch
ſtens in evangeliſchen Kirchen auf Hausſchlüſſeln pfeifen und
auf den Betpulten trommeln, das würde dann nur als eine
Folge der Belehrungen aufzufaſſen ſein, die die konſervative
Preſſe ihren Leſern erteilt hat.

Die Störung des Gottesdienſtes in der Luiſenkirche zu Char-
lottenburg wird zwei Nachſpiele haben. Pfarrer Kraatz wird
gegen die Offiziere Strafanzeige wegen Störung einer
gottesdienſtlichen Handlung erſtatten, gegen den Pfarrer ſelbſt
aber wird das Diſziplinarverfahren eingeleitet
werden. Daß ſich die Offiziere ſtrafbar gemacht haben, unter
liegt keinem Zweifel und die Gerichte gehen in ſolchen Fällen
mit ſtrengen Gefängnisſtrafen vor. Da in Deutſchland vor
dem Geſetz alle gleich ſind und die Richter zu urteilen haben
ohne Anſehen der Perſon, wird natürlich auch die Offiziere die
volle Strenge des Geſetzes treffen. Wagt jemand, daran zu
zweifeln
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Ein nationalliberales Kintopp-Monopol.
Aus Berlin ſchreibt man uns: Ein nationalliberales Kon-

ſortium, an deſſen Spitze der Reichstagsabgeordnete Paaſche ſteht,
beſchäftigt ſich mit dem Plane, den geſamten Kinemato-
graphenbetrieb des Deutſchen Reichs unter ſeine diktatoriſche
Herrſchaft zu bringen. Dieſer Plan, der von der „I. Jnt. Film-
Zeitung“ aufgedeckt worden iſt, hat in den Kreiſen der Fach-
intereſſenten ungeheure Aufregung hervorgerufen; er iſt aber auch
vo litiſch von weittragender Bedeutung.

Heute gibt es in Deutſchland etwa 2000 Kinematographen-
theater, die durch Vermittlung von Leihinſtituten die Filme der
meiſt im Ausland gelegenen, aber in Berlin durch Generalagenturen
vertretenen Filmfabriken beziehen. Die Abhängigkeit der Theater-
beſitzer von Verleihern und Fabrikanten iſt ſchon heute bedenklich
groß, aber da die etwa 40 Filmleihinſtitute und die rund 29
bedeutenderen Fabrikationsfirmen die Konkurrenz unter ſich noch
nicht ganz ausgeſchaltet haben, beſteht für den Theaterbeſitzer
immer noch bei der Ausgeſtaltung ſeiner Programme eine gewiſſe
Bewegungsfreiheit. Damit ſoll aber jetzt auf-
geräumt werden! Das Paaſche-Konſortium will die Vertretung
aller größeren Filmfabriken der Welt für Deutſchland monopoli-
ſieren, die Filmleiher vollſtändig ausſchalten und jeden
Theaterbeſitzer, der fremdes, nicht von ihr geliefertes Material
benutzt, durch Sperre unentbehrlicher Betriebsmittel in den
Ruin ireiben.

Das Gründerkonſortium hat mit einer Reihe großer Auslands-
firmen Vorverträge abgeſchloſſen, in denen ihm unter be-
ſtimmten Bedingungen der Alleinvertrieb der Filme für Deutſch-
land übertragen wird. Dieſe Vorverträge will das Konſortium
gegen Gewährung einer halben Million Mark in Stamm-
anteilen und Zuſicherung der leiteuden Stellen in eine zu grün-
dende G. m. b. H. einbringen, deren Barkapital zwei Millionen
Mark betragen ſoll. Jn einer gewiſſenlos oberflächlichen, geradezu
ſchwindelhaften „Rentabilitätsberechnung“' wird ein jährlicher
Reingewinn von über vier Millionen Mark heraus-

Das würde eine Verzinſung des Kapitals mit mehr
als 200 Prozent bedeuten!

Ueber die geplante Knebelung des geſamten Kinematographen-
Betriebs ſchreibt der Gründungsausſchuß in ſeinem vertrau-
lichen Proſpekt das Folgende:

Die Stärke der Geſellſchaft liegt u. a. auch darin, daß Pro-
gramme an die einzelnen Theater nur mit der Verpflichtung
abgegeben werden daß das betreffende Theater keinenMeter fremden grku

(d. h. Filmmarken, welche die Ge

ſellſchaft ev. nicht übernehmen will) laufen laſſen darf. Sollte
gegen eine Beſtimmung ſeitens des Theaters verſtoßen werden,
ſo würde dasſelbe kein Programm mehr von der Geſell-
ſchaft geliefert bekommen, und die logiſche Folge davon iſt, daß
das Theater dann überhaupt nicht mehr imſtande iſt,
ein Programm zuſammenzuſtellen, da die Geſellſchaft
die Vertretung der zirka 20 Hauptfirmen hat.

Man ſieht, wie das liberale Konſortium mit dem ſonſt ſo
gerühmten Prinzip des freien Wettbewerbs umſpringt! Es duldet
keinen Widerſpruch, es gibt keinen Pardon, es betätigt den grau-
ſamſten wirtſchaftlichen Terrorismus. Wo 200 Prozent Gewinn
winken, hören die liberalen Grundſätze auf!

Nun ſind privatkapitaliſtiſche Monopolbeſtrebungen nirgends
gefährlicher als auf dem Gebiete der literariſchen und künſtleriſchen
Produktion, zu dem nach dem heutigen Stande der Entwicklung
die Kinematographie zweifellos gehört oder doch bald gehören wird.
Hier handelt es ſich nicht nur um eine Schröpfung des Publikums
durch die ſyndizierte kapitaliſtiſche Profitmacherei, ſondern auch um
die Unterdrückung geiſtiger Freiheit, um die Vernichtung
von Kulturwerten. Der Theaterbeſitzer, der ſich einfallen läßt,
einen ringfreien Film vorzuführen, weil er ihn für künſtleriſch
gelungen oder in volkserzieheriſchem Sinn für wertvoll hält, wird
rückſichtslos ſtranguliert. Alles, was er laufen läßt, muß er aus
einer Zentralfabrik geiſtiger Koſt beziehen, wie ſie in liberalen
„Zukunftsſtaats“«Romanen oft genug als abſchreckendes Zerrbild
ſozialdemokratiſcher Herrſchaft gezeichnet worden iſt. Nun wird
dieſes Zerrbild nationalliberale Wirklichkeit!

Soll und muß ſich das Publikum die geplante Monopolherrſchaft
in den Kinematographen-Theatern gefallen laſſen? Soll und muß
es ruhig zuſehen, wie die Lichtbildbühne unter terroriſtiſcher
Unterdrückung aller Bewegungsfreiheit zu einem Apparat by-
zantiniſcher Rückgratsverbildung und alldeutſcher
Völkerhetze gemacht wird? Wir meinen, die Rentabilitäts-
berechnung des Paaſche-Konſortiums hat noch ſchlimmere Löcher,
als es ſelber in ſeinem blühenden Gründeroptimismus ahnen mag.
Die Maſſen brauchen ſich auch auf dieſem Felde nur
ihrer Macht bewußt zu werden, und von der erträumten
Filmdiktatur nebſt 200 Prozent Reingewinn werden bald nur noch
Scherben übrig ſein! Wenn das Publikum trotz aller Anreißerei
jene Kinematographen-Theater, die ſich dem Monopol unterwerfen,
meidet und dafür die ringfreie Konkurrenz auf das nachdrück-
lichſte unterſtützt, dann wird dem deutſchen Filmmonopol kein
langes Leben beſchieden ſein.

Für die organiſierte Arbeiterſchaft muß es heißen Fort mit
allen Monovolgelüſten! Freiheit für alle tätigen Kräfte in der
Kinematographie wie auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens
überhaupt! Wie die Preſſe, die Literatur, das Theater, wird
auch die Lichtbildbühne ihren Platz als Kulturfaktor am en

erobern ohne polizeiliche Bevormundung, ohne kapitaliſtiſche
Diktatur!

Das agkademiſche Saufrecht.

Wir leſen in der Frankfurter Zeitung“: Es wäre verlorene
Liebesmühe, einen Couleurſtudenten davon zu überzeugen, daß
Zitronenwaſſer in jeder Beziehung beſſer iſt als Bier, und kein
Abſtinent oder Temperenzler wird glauben, daß der Trinkkomment
durch nichts auf der Welt zu erſetzen iſt bei der Füchſe- oder
Burſchenerziehung. Aber davon ſind heute wohl alle überzeugt,
daß die Kommenttrinkerei, wenn ſie zum We en
den Sport ausartet, nicht zu den prächtigſten Kulturblüten gehört.
Daß der Komment und die ſtudentiſchen Trinkſitten in manchem
„ſinnlos, häßlich und verderblich“ ſind, davon ſind zahlloſe aktive
Studenten, alte Herren und Verbände überzeugt. Die Univer-
ſitätsbehörde von Tübingen ſcheint merkwürdigerweiſe
anderer Anſicht zu ſein. Es iſt da an dieſer Univerſität ſoeben
eine Geſchichte paſſiert, die nach zwei Seiten hin ſehr intereſſant
iſt. Die Ortsgruppe Tübingen des Deutſchen Bundes abſtinenter
Studenten hatte da am ſchwarzen Brett der Univerſität einen
Anſchlag veröffentlicht, in dem die Korporationsſtudenten aufge
fordert wurden, die „ſinnloſen, häßlichen und verderblichen Trink-
ſitten zu mildern und allmählich zu beſeitigen“.

Es hätte nun den Couleurſtudenten ganz frei geſtanden, dieſen
Aufruf zu ignorieren. Aber das taten ſie in dieſem Falle nicht
ſondern ſie fühlten ſich ſcheinbar in ihrer Bierehre gekränkt, daß
man von ſinnloſen, häßlichen und verderblichen Trinkſitten ſprach,
und gingen mit einer Beſchwerde an die Univerſitäts-
behörde. Dieſe wies die Beſchwerde nun nicht etwa ſtill be
ſchwichtigend ab, ſondern ſie verbot dem Bund abſtinenter
Studenten, den Aufruf und tatſächlich mußte
er den Anſchlag entfernen! Die Bierehre der Korporation iſt re
habiliert und gereinigt von einem ſchnöden Angriff. Die Tübinger
Univerſitätsbehörde dürfte die einzige in Deutſchland ſein, die ſich
zur Verteidigerin des heiligen Komments aufwirft. Aber die Sache
hat ja noch eine andere Seite, die noch ernſter iſt: das iſt dasMittel der Beſchwerde bei der Univerſitätsbehörde gegen anders
denkende, unbequeme Kommilitonen! Mit Recht wurde in einer
öffentlichen Proteſtverſammlung der Trinkſittengegner in einer
Reſolution das Vorgehen der Korporationen als ſchwere Schädigung
der akademiſchen Freiheit verurteilt, weil ſie um unbequeme Aeuße
rungen eines Gegners zu verhindern, zu Mitteln gegriffen haben,
die außerhalb der Linie ſachlicher Diskuſſion liegen. Der Proteſt
wird auf die Korporierten wenig Eindruck machen, ſie halten's eben
mit der die ſie meinen. Der Brauer und Wirtsverein
müßte daher die Mitglieder der wohlweiſen Univerſitätsbehörde zu
r dliedern ernennen und den Korporationen ein Freibier
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Die Krieger im
Auf der Tagung des Deutſchen Kriegerbundes in

Detmold ſind Stimmen der Selbſterkenntnis laut gewordenMan beklagte ſich bitter über die Zuſtände in ben Krieger

wwereinen und ſprach ſich mit neidvoller Bewunderung über die
Organ ſationen der modernen Arbeiterbewegung aus. So
meine Herr Stadtſyndikus Tegtmeyer aus Linden-Hannover:

Wir haben alte Herren genug an der Spitze, aber von
der Bedeutung ſozialer Verhältniſſe haben
die alten Herren keinen Schimmer Wer
ſpricht denn heute bei uns, da ſchläft ja alles
ein Es iſt das Gefühl unter unſern Arbeitskameraden
vorhanden, daß man ſie nicht gern ſieht. Und unvergeſſen iſt
das Wort eines Mannes geblieben, der ſagte, es paſſe ihm
nicht, von irgend einem Fuhrmann auf der
Straße als Kameradangerufen zu werden.

Von den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften“ mußte aber
derſelbe Redner zugeben:

Wir müſſen bekennen, daß die Gewerkſchaften viel geleiſtet
haben, auch die freien. Sie ſind auch ein gutes
Mittel zur Weiterbildung der Maſſen.

Ein anderer Redner, der ſtellvertretende Vorſitzende Geh.
Regierungsrat Weſtphal, ſprach ſich über die Möglichkeit einer
Bekämpfung der Arbeiterbewegung durch die Kriegervereine
gheichfalls äußerſt melancholiſch aus:

Jſt es ſo ſagte er bei dem großen Wachstum der
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften überhaupt noch möglich,
etwas durch die Unterſtützung der Chriſtlichen zu erreichen?
Sind doch die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften um 235 000
Mitglieder im letzten Jahr geſtiegen! Da entſteht die Frage:
Können wirübvberhaupt noch mit?

Lebhaftes „Sehr richtig!“ bekräftigte dieſe Mahnung zur
Selbſtbeſcheidung. Es wäre alſo an der Zeit, ein neues Krieger
lied zu dichten:

Jmmer langſam voran, immer langſam voran,
Daß der deutſche Kriegerbund nachkommen kann.

Die Bataillone der Arbeit werden indeſſen im alten Tempo
weitermarſchieren. Kann denn ein vernünftiger Arbeiter, der
vor die Entſcheidung „Kriegerverein oder freie Ge-
werkſchaft?“ geſtellt wird, überhaupt noch zweifeln, welchen
Weg er zu gehen hat?!

Deutſches Reich.
Wie die Polizei „Jugendorganiſationen“ auflöſt. Nach

berühmten Muſtern ſandte die Polizeiverwaltung in Görlitz
dem Vorſitzenden des dortigen Jugendausſchuſſes, Fritz Eich
horn, ein Schreiben zu, in dem „die ſeit dem 29. November
1908 beſtehende freie Jugendorganiſation für aufgelöſt erklärt
wird“. Ohne jede Begründung wird dann weiter behauptet,
die freie Jugendorganiſation ſei ein politiſcher Verein
und der Jugendausſchuß habe ſich als Vorſtand des Vereins
betätigt. Dabei beſteht in Görlitz gar keine freie Jugend-
'organiſation. Die organiſierte Arbeiterſchaft hat nur
einen Jugendausſchuß eingeſetzt, der die Aufgabe hat, unter
der ſchulentlaſſenen Proletarierjugend Bildung und Wiſſen
durch unpolitiſche Veranſtaltungen zu fördern in einem eigens
dazu hergerichteten Jugendheim. Trotz des polizeilichen
Schreibens wird der Jugendausſchuß auch fernerhin zum
Beſten der Proletarierjugend tätig ſein.

Die nationalliberalen Eunuchen. Eine Vertrauens-
männerverſammlung der Nationalliberalen für den Wahlkreis
Friedberg-Büdingen, den Genoſſe Buſold jetzt im
Reichstage vertritt, beſchloß, den gemeinſamen Kandidaten des
'Bundes der Landwirte und des Zentrums, den Amtsrichter
„Strack-Gießen, bei den kommenden Wahlen zu unterſtützen,
unter Verzicht auf eine eigene Kandidatur. So führen die
Nationalliberalen den „Kampf gegen die Reaktion“. Eine
jammervolle Geſellſchaft!

Jm Frankfurter Stadtparlament kam es
Zu lebhaften Auseinanderſetzungen zwiſchen ſozialdemokra-
'tiſchen und bürgerlichen Stadtverordneten. Man debattierte
über die Verkürzung der Arbeitszeit der ſtädti-

ſchen Arbeiter. Als der Genoſſe Hüttmann ſeine Rede
beendet hatte, erſcholl von der Zuhörertribüne lebhafter Beifall.
Der Vorſitzende der Stadtverordneten, Geh. Juſtizrat Dr.
Friedleben, ermahnte das Publikum, ſich jeder Beifallsäußerung
zu enthalten, da er ſonſt die Tribüne räumen laſſen müſſe.
Kurz darauf erſcholl ein zweiter, lauter Zwiſchenruf, worauf die
Räumung der Tribüne erfolgte. Die ſozialdemokra-
ti ſchen Stadtverordneten, 16 an der Zahl, verließen
darauf gemein ſchaftlich den Sitzungsſaal, und
der einzige zurückgebliebene ſozialdemokratiſche Stadtverord-
nete, Zielowsky, bezweifelte die Beſchlußfähigkeit des
Hauſes, ſo daß die Sitzung abgebrochen werden mußte.
Darüber waren natürlich die bürgerlichen Stadtväter beſonders
'entrüſtet, und bürgerliche Blätter beeilen ſich denn auch, die
ganz ſelbſtverſtändliche Haltung unſerer Genoſſen als Obſtruk-
tion zu bezeichnen. Ob ſich im übrigen die Vorgänge ſo abge-
ſpielt haben, wie ſie oben angegeben, von einem national-
liberalen Blatte dargeſtellt werden, ſteht noch dahin.

OeſterreichUngarn.
Die preußiſche Ausweiſungspraxis vor dem Reichsrat.

Die tſchechiſche ſozialdemokratiſche Fraktion des
öſterreichiſchen Reichsrats kündigt eine Jnterpellation
an über die Ausweiſung tſchechiſcher Arbeiter aus Preußen.
Die tſchechiſche Preſſe verlangt von der öſterreichiſchen Regie-
rung nachdrücklich Schutz der in Preußen lebenden tſchechiſchen

am Dienstag

Italien.
Der Prozeß wegen der Ermordung des Genoſſen Fiore.

Am 20. Juli hat vor den Aſſiſen von Lucera der Prozeß
gegen den Anarchiſten Carretta ein Ende gefunden, der den
Parteigenoſſen und Gewerkſchaftsſekretär Silveſtro Fiore in
dieſem Frühjahr in Foggiag ermordet hat. Obwohl aus dem
Zeugenverhör mit größter Klarheit hervorging, daß es ſich um
nichts andres als um einen Mord handelte und daß unſer
Genoſſe den Carretta in keiner Weiſe gereizt hatte, nahmen
die Geſchworenen doch ſchwere Provokation durch den
Getöteten als mildernden Umſtand an. Carretta wurde
zu drei Jahren Zuchthau's verurteilt. Das Tolle an
der Sache iſt, daß kein Menſch daran gedacht hat, die Spuren
weiter zu verfolgen, die ſchon in der Vorunterſuchung auf einen
Mandanten des Mörders hindeuteten. Und doch hat
vor den Aſſiſen Genoſſe Trematore ausgeſagt, daß ſchon im
vorigen Jahre ein Mitglied des Agrarverbandes von Foggia
in Anweſenheit mehrerer Perſonen davon geſprochen hat, daß
unter den Agrariern Geld geſammelt würde, um für die Be-
ſeitigung des Organiſators eine Prämie auszuſetzen!l Wer den
Mörder entſendet, wird nach italieniſchem Recht mit derſelben
Strafe bedacht, wie der Ausführer der Tat. Wie kommt es nun,
daß die Richter von Lucera ſo gar kein Bedürfnis ſpüren, die
Namen der Mandanten der Ermordung Fiores zu erfahren

TCürkei.

Die Forderungen der Maliſſoren.
Wie amtliche Meldungen aus Janina beſagen, haben die in

den Bergen ſich aufhaltenden Aufrührer folgende Forde-
rungen geſtellt: Streng verfaſſungsmäßige Regierung,
Straßen und Brückenbau, Ableiſtung des Militärdienſtes im
Jnlande, Unterricht in albaniſcher Sprache mit lateiniſchem
Alphabet und Gewährung einer allgemeinen Amneſtie. Jn
dieſem Falle wollen die Aufſtändiſchen aus den Bergen zurück-
kehren und dem Sultan die Treue halten.
Konſtantinopel, 26. Juli. Die Türkei mobili-

ſiert ihre geſamte Reſerve. Die Artillerei iſt bereits
einberufen worden.

Perſien.
Die Wirren.

Ueber Teheran wurde der Belagerungszuſtand
verhängt und infolgedeſſen ſind auch bereits eine Anzahl Ver-
haftungen vorgenommen worden. Bei der Verhaftung
Medjio ed Daulehs haben Polizeimannſchaften auf
Frauen und Bediente geſchoſſen, eine Frau getötet und fünf
Mann verwundet. Der frühere Gehilfe des Miniſters des
Aeußern Kaſhif us Saltaneh wurde gleichfalls ver-
haftet. Die Verhaftungen wurden von einem vom Medſchlis
zuſammengeſetzten „Komitee der öffentlichen
Sicherheit“ vorgenommen, das anſcheinend von der Regie
rung nicht abhängig iſt. Die Stimmung in der Hauptſtadt iſt
ſehr erregt.

Der Medſchlis ſtimmte für die Entlaſſung Sepehdars aus
dem Kabinett. Nur vier Abgeordnete enthielten ſich der Ab-
ſtimmung. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die Entlaſſung den
allgemeinen Argwohn gegen ihn beſchwichtige. Samram es
Saltaneh ſoll Premierminiſter werden. Eine Truppenabtei-
lung von 900 Mann Jnfanterie und 200 Reitern ſowie eine
Batterie ſind nach Aſterabad gegen den früheren Schah ent
ſandt worden.

Jm engliſchen Unterhauſe richtete der Unioniſt
HYate an Sir Edward Grehy die Anfrage, ob er in der Lage
fei, Erklärungen abzugeben über die neuen Umſtände, die ſich
in Perſien infolge der Rückkehr des früheren Schahs er-
geben hätten. Unterſtaatsſekretär Mc. Kinnon Wood ant-
wortete, er habe keine weiteren Einzelheiten in der Ange-
legenheit, als die ſchon in den Blättern erſchienenen. Es
ſei heute noch zu früh zu ſagen, was für Ergebniſſe die Rück
kehr des früheren Schahs und die unglückſelige Er-
neuerung des inneren Zwiſtes haben werden.

Aus der Partei.
Eine Konferenz der Bildungsausſchüſſe der Niederlauſitz

tagte am vergangenen Sonntag in Guben. Vertreten waren die
Orte Finſterwalde, Forſt, Frankfurt a. O., Gaſſen,
Guben, Kottbus, Sommerfeld und Sorau. Nach der
Berichterſtattung der einzelnen Bildungsausſchüſſe über ihre Tätig-
keit im letzten Winter und einer eingehenden Diskuſſion darüber
hielt Genoſſe Heinrich Schulz vom Zentralbildungsausſchuß
einen Vortrag über die Aufgaben der Bildungsausſchüſſe, wobei
er beſonders die Notwendigkeit des provinziellen Zuſammenarbeitens
der Bildungsausſchüſſe betonte. Auch für die Provinz Branden-
burg ſei ein Bezirks-Bildungsausſchuß im Entſtehen begriffen,
dem ſich der ſchon beſtehende Zweckverband für die Niederlauſitz
anfügen müſſe. Die Diskuſſion entrollte ein buntes Bild der
Schwierigkeiten, mit denen die Bildungsarbeit in kleineren Orten
zu kämpfen hat. Aber man ſucht ihrer überall Herr zu werden,
ſodaß die Fortſchritte nicht ausbleiben. Die Konferenz beſchäftigte
ſich zum Schluſſe mit der Vorbereitung von Vortragskurſen und
anderen Bildungsveranſtaltungen für den kommenden Herbſt und
Winter.

Die 23. Landeskonferenz
des ſozialdemokratiſchen Landesvereins für das Herzogtum Coburg
fand am Sonntag in Coburg ſtatt. Aus 11 Orten waren 45 Dele-
gierte erſchienen. Die Jahreseinnahmen beliefen ſich auf 6288 Mk.,
die Ausgaben auf 5570 Mk. Abonnentenſtand und Buchhandel
weiſen erfreuliche Fortſchritte auf.

Die Landeskonferenz der elſaß-lothringiſchen Partei

tagte am Sonntag in Mülhauſen. Jn ſeinem Referat über
die bevorſtehenden Landtagswahlen nahm der Referent,
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M. Dudovich, Das Jdeal der deutſchen Frau von

Magdeburg

Cenoſſe Peirotes, ſcharf Stellung gegen den Nationalbund, der
nur die Wirtſchaft des Zentrums und der Notabeln ſtärken wolle.

Unſere Parteigenoſſen beſchloſſen, ſelbſtändig vorzugehen und
allenthalben Kandidaten aufzuſtellen.

Der Wahlkreis Würzburg Heidingsfeld
hielt am 23. Juli ſeine Jahresgeneralverſammlung ab. Der Wahl
kreis hat im letzten Jahre wieder außerordentliche Fortſchritte
gemacht. Die Mitgliederzahl ſtieg von 1609 Mitgliedern am 1. Juli
1910 (1531 männliche, 78 weibliche) auf 2230 (1980 männliche, 250
weibliche) Mitglieder am 1. Juli 1911. Dementſprechend haben ſich
auch die Kaſſenverhältniſſe gebeſſert.

Gewerkschaftliches.
Die Differenzen in der Glasinduſtrie.

Am 22. und 23. Juli fanden in Rauſcha bei Görlitz Ver
handlungen zwiſchen dem Arbeit, geber“ſchutzverband deutſcher
Glasſabriken und dem Zentralverbnd der Glasarbeiter ſtatt. Die
Fabrikanten erklärten gleich zu Beginn der Verhandlungen, daß
ſie nicht in der Lage ſeien, die Lohnſätze zu erhöhen und wenn
bisher 5 vom verdienten Lohn in Abzug gebracht würden, dann
ſind die Fabrikanten bereit, vom Tage der Arbeitsaufnahme nur
21/2 90 und vom 1. Januar 1912 ab den Lohn voll zur Aus
zahlung zu bringen. Dabei muß man bedenken, daß die Arbeiter
des einen Betriebes jetzt 19 Wochen im Ausſtand ſtehen und die
Arbeiter der anderen Firma 17 Wochen. Die dritte Firma hat

bekanntlich unter Tarifbruch aus geſperrt. Dieſe Firma, die
mit ganz gleichen Produktions- und Verkaufsbedingungen rechnen
muß, hat aber bisher höhere Lohnſätze gezahlt. Jn der Verhandlung
wurde denn auch von den Fabrikanten darauf hingewieſen, daß
die Arbeiter zufrieden ſein könnteu, denn die Durchſchittslöhne für
Glasmacher betragen 32 bis 35 Mk. pro Woche. Die Vertreter
der Arbeiter erklärten darauf, daß die Arbeiter dieſes Betriebes,
in dem die genannten Löhne erreicht wurden, gar keine Forderungen
geſtellt hätten, ſondern von den Fabrikanteu unter Tarifbruch
ausgeſperrt wurden. Am Schluß verlangten ſie von den
Vertretern der Arbeiter, daß dieſe mit den geringen Zugeſtändniſſen
zufrieden ſein ſollten. Auf die Frage, wie lange der Vertrag feſt
gelegt werden ſoll, erklärten die Herren ganz barſch, daß ſie ſich
überhaupt nicht binden und den Vertrag nicht auf beſtimmte Zeit
feſtlegen wollen. Daraus kann man erſehen, daß die Herren über
haupt keine Verſtändigung, ſondern bedingungsloſe Unter-
werfung wollen. Als dieſes Verlangen von der Arbeiterſchaft
abgelehnt wurde, verließen die Herren den Verhandlungsſaal mit
der ausdrücklichen Erklärung, daß, wenn die Zugeſtändniſſe nicht
bis zum Dienstag, den 25. Juli angenommen werden, auch dieſe
zurückgezogen werden und am Sonnabend, den 29. Juli die Aus
ſperrung erfolgen wird.

Jn allen Betrieben verſuchen die Induſtriellen jetzt die Arbeiter
zu überreden, auszutreten. Dabei iſt den Herren ſelbſt nicht ganz
wohl zu Mute. Drei ganz bedeutende Firmen ſind nicht Mit
glieder der Unternehmervereinigung und haben die Arbeiter nicht
gekündigt. Andere Firmen haben bereits erklärt, daß die Aus
ſperrung nicht lange dauern kann und den Arbeitern das Recht
eingeräumt, in den Werkswohnungen zu bleiben.

Trotz alledem muß bei der Rückſichtsloſigkeit der Glasinduſtriellen
angenommen werden, daß ſie am Sonnabend die Ausſperrung
eintreten laſſen und nahezu 10000 Arbeiter auf die Straße
werfen werden.

Citerariſches.
Der in ſeinem 36. Jahrgang vorliegende Neue WeltKalender

für das Jahr 1912 Hamburger Buchdruckerei und Verlagsanſtalt
Auer u. Ko. in Hamburg) präſentiert ſich auch diesmal wieder,
textlich wie an Jlluſtrationen, in reicher und gediegener Aus
ſtattung, und wird gewiß auch von den Volksblattleſern gern ge-
kauft und eifrig geleſen werden. Beſtellungen nimmt ſchon jetzt
die Volksbuchhandlung, Harz 42/43, entgegen.

Die ſoeben unter dem Titel Mode ertchienene Nr. 17 des
Simpliziffimus enthält folgende Zeichnungen: Jm Bois von

i E. Thöny,Modefratzen von Ernſt Heilemann, Der Sektkübel in der Mode
und Glaube und Mode im Leben des bayriſchen Staatsbeamten
von O. Gulbranſſon, Deutſche Dichter-Moden von 1890--1911 und
Die Eleganz von Erding von Th. Th. Heine, Die verbotene Hut
nadel von L. Kainer, Gute Partie und Jm Zeitalter der Erfin-
dungen von Henry Bing, Der Monſterhut von J. Goſe und In
flagranti von Wilhelm Schulz. Textlich iſt die Nummer aus
geſtattet mit je einem Gedicht: Folgen der Kultur von Peter Scher
und Stammbuchvers von Ratatöskr.

Der Simpliciſſimus koſtet pro Nummer 30 Pfg. und iſt zu be
ziehen durch alle Poſtämter und Buchhandlungen oder direkt vom
Simpliciſſimus-Verlag, G. m. b. H., in München.
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bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 24. Juli 0,27 25. Juli -0,28 (0,01
Nebra, Oberpegel 1,68 r1,82 (0,14Unterpegel. 0,90 1,20 (0,30Weißenfels, Oberpg. 2,32 2,24 0,08Unterp. 0,36 770,60 0,24Trotha 1,04 1,12 (0,08Alsleben, Oberpegel 2,25 226Unterpegel c0,42 0,44 (0,02Bernburg 790,08 -0,04 0,04Kalbe, Oberpegel 1,26 -1,18 0,08Unterpegel 70,40 -0,52 0,12

Elbe.
Dresden 24. Juli --2,11 25. Juli --2,12 0,01
Torgau 70,31 --0,36 0,05Wittenberg 0,62 -0,61 0,01Roßlau 0,02 70,02Barby 4-0,07 -0,09 0,02--0,28

M onc
Arbeiter.

Geschàftshaus

Kleiderstoſfen, Seidenstoſfen, Damen- und Kinder Konfektion, Damen-, Herren- und Kinder-Wäsche, vchärzen, Damen- u. Nädehen-Hüten,

Weisswaren, Seidenbändern, Spitzen, Tüll- u, Spachtelstoffen, Handsehuhen, Krawatten, Schirmen, Unterröcken, Theater-Schals, Damen- u.

Kinder-Mützen, Gürteln, Taschen, Strickwolle, Gardinen, Teppichen, Tischdecken, Diwandecken, Bettstellen.

J. LEWVI Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.



i Walhalla.
DersStabstrompeter

in 4 Akten von
usik von Stefſens.

Metall arbeiter
Verwaltungsſtelle Halle.

Sonnabend, den 29. Juli a. c., abends präz. 8 Uhr
im Gaſthaus „Drei Könige“, Kleine Klausſtraße

Buſchloſer Verſummlung
Tagesord nung: Die Lohn- und Arbeitsbedingungen
im Bauſchloſſerberufe und Stellungnahme hierzu.

Die Anweſenheit ſämtlicher Bauſchloſſer iſt Pflicht.
Der Geſellen-Ausſchuß.

Tentral- Verband der Zimmerer
Zahlstelle Halle a. 8.

Freitag den 28. Juli, abends 6 Uhr (nach Arbeitsſchluß) bei
Stützer, Krauſenſtraße 4:

Platz Delegierten Sitzung.
Auch werden die Kameraden auf denjenigen Plätzen, wo noch

keine Platzdelegierten ſind, erſucht, einen Kameraden aus ihrer
Mitte zu ſenden.

Jm Auftrag des Vorſtandes: Der Obmann.

r Aufrufe Fenhüidit rPreißelbeeren
von Halle und Umgegend Sonntag den 30. Juliwerden hierdurch zu einer Beſprechung vormittags 12 Uhr in

die Glauchaer Balisälen eingeladen. Der Einberufer.

2 Gehrock Frack
Gesohsohafts Anzüge

Laufhans für Herrendel lein

u.7 1

Neu! Soeben eingetroffen. Neu!

Praktiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Vn-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechtswege,
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsch-

Magdeburg.

Preis 30 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42-43.
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Richtlges Gewicht!
Erste Qualitäten!

NMabßprebsteine, örudekoks, Rohkohlen,

Herdkohlen, Plättkohlen, Schmiedekohlen,

Hüttenkoks, Gaskoks, Brennhol,,

Saale-Brikotts,
Hallescher Kohlenhof

Walter Trolle
Telephon Nr. 1439.

Billige Prelse!

Delitascherstrasse S.

Einmache (aefäße
8/4 1 154* 2 22/3 3Cäücer“ 1571

len 32 3Reform- Finkoch- Apparat 8* T
t. verziert, zum Konservieren von Obst, Gemäse was
Fleiech, Kompl. mit Einsatz und Thermometer Papler

Meter
Einmeche-Töpfe mit hen s a 32 23 19 15 pr.

Emneche- BüchSeN nun gieert 7 Pf.

pt. pr.des Idesl aller Konzervengisser, hompi. 82 44 30 34,

Inchsatten Sr. Butterkünler 32 Zitronenpregxen 8 r

Leopold Nusshaum.

Lonserrenglas „Küchenfreund“

Apeh Dente Gustav Feuer.

r r abends 8.15 UhrZu großem Lacherfolg:

summeſbrüder
tr. Burleske i. 3 Akten m.

5 Tanz v. Schener u. Vde,
uſik v. E. Ernau-Ewald.

fariit ſWchemerte

I. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Preisen-

Friedrich Fiedier,

Se t
Telephon 3248, Telephon 3248,

liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

ſunnennnVerletzungen
durch zu lange Hutnadelspitzen

G. F Ritter,Leipzigerstrasse 90.
Makulatur vk. Hall. Genossensch,-Bachdr.

w. 2V l

d g 3 d

v 0 0 0 o 0à Mitglied des A.-R.-B. „Solidarität“.
R Sonnabend den 12. Auguſt 1911 nach dem

G Trothaer Schlößchen (Jnh.: Arthur Weber)

Wasserfahrt.
Axvfahrt 9 Uhr oberhalb d. Peißnitzbrücke. Fahrprels: Perſon 30 Pf.

Vhötan Aränzechen nit freier Nacht.Schlößchen:
Der Vergnügungs-Ausschuss.

Karten ſind zu haben Bei allen Unterkaſſierern, ſowie bei den
Sportgenoſſen Walter, Jakobſtr. 23 und bei Lowitzſch, Ludwigſtr. 51.

NB. Sonntag den 30. Jnuli, früh 5 Uhr:

Nur bis 1. August
aauert mein Total Ausverkauf.

Die Preise der Restbestände in Betten, Bettfedern,
Wäsche, Kloidchen, Mützen, Häubehen usw. sind W
nochmals bedeutend ermässigt und muss zu Spotti-

relsen geräumt werden.

W Am II. Juli Zoll DaAd. Mandelik, ariis.

I Fahrt nach Freyburg a. U.n Haben Sie ſchon meinen vorzüglichenphon den 27. cr. und folgende Tage,
nachmittags 4 Uhr und abends 82 Uhr

Vortrag
im Zelt der Allianz-Zeltmission, zwischen Kron-

Th. Duprée spricht

Medizinal-Eiweiß- Pyoſphor-BWieback

Uhentdehrſch ſw Klette
Aſſein- Herstelier: Paul Rost, en er

Verkaufsstellen Ernst Sohnabei, Steinweg 43.
Franz Richter, Annenſtraße 2.
Akrthur R
K. Gräbner,

Ladenbergſtraße 60.
eiteſtraße 14.

u. a. über folgende Themata:
Wer war Jesus von Nazareth?
Gibt es ein Leben nach dem Tode
Haben wir eine Hölle zu fürchten

e frei für jedermann.o L IIISSSD

prinzen- und Feldstrasse, nahe der Pauluskirche.

Zutritt frei für jedermann.

a g o

l

Für die heisse Zeit
iſt das Beſte

ein Glas Ziftronen-Limonade
aus Edener Zitronenſaft, naturell, ungeklärt, T

lich zu Salaten, ſowie alle anderen Fruohts
Weiter empfehlenswert ſind:Dank

den Zürgern

pflanzenhbutter, Marke Handelld er
1 Pfd. 90 Pf., Pfd. 45 Pf.

und hohen errsehaften, Kalobion v. T
sowie einer geehrten Krbeiterschaft J Fleisech- Crsatz: „Hesunde Kraft

der Stadt Ralie
sage ich für die bisherige wohlwollende
Unterstützung meines Unternehmens herz-
lichen Dank.

Carl Demmer e f.Halle a. S., 26. Juli 1911.
Schiffsreederei.

Saale Dampfsehiffahrt

Carl Demmer e. F.
Die täglichen Fahrten nach Neu-Ragoczi-Wettin-

Telephon 418.

im Geſchmack vom Fleiſch nicht zu unterſcheiden,
1 Probetüte, für 3 Perſonen ausreichend,

r Pfd. 40 Pf., Pfd. 75 Pf., 3 Pfd. 2i6
Kochs Bratrezepte gratis.

Gesundheits- Zentrale
Hallesch. Reformhaus

Neumarktstrasse 3/4.
Verſand in Halle frei Haus

Rothenburg finden weiter statt. Siehe Fahrplan an den
Plakatsüulen.

Achtung Ourst-Offerte. n
Um etwas zu 3 Woche ExtraPreiſe:

Polnisohe und MSohlaokwurst uns zRot- u. m Gehaokctos u h halb à s g.
SpeokP. Kuhns, Wursttfabrik, Preis 28 Vfe. Porto Pfo.

Gr. Brauhausstr. 10. Fewruf 3916. Früher Olearichir. Zu beziehen durch die

r e m Volks -Buchhandlung,Anuſichts Poſtkarten Die e alio a. S., Harz 4243.
See T

Das Iols wich ſm 7UWabhs-

gtouor-Gosot7

vom I. April I911 und die Stellung der Sozial-
demokratie zu ihm.

Von Paul Göhroe.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druck de r Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jezt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 173

Internatlongler Bergarbeiter Kongreß

L. K. London, 24. Juli.
Der 22. Internationale Bergarbeiter Kongreß iſt am Montag

in London zuſammengetreten. Es ſind etwa 200 Delegierte aus
Großbritannien, Deutſchland, Frankreich, Belgien und Oeſterreich
zugegen. Zum erſtenmal iſt auch ein Schwede, der Vertreter der
ſchwediſchen Eiſengrubenarbeiter, Genoſſe Lundberg, erſchienen.
Den Vorſitz führte am erſten Verhandlungstage das engliſche Par
lamentsmitglied Enoch Edwards, Präſident der internationalen
und der britiſchen Bergarbeiterföderation. Als Ueberſetzer
vangieren Koettgen für Deutſch und SmithHeadingly für franzöſiſch.

Der Vorſitzende Edwards weiſt in ſeiner Begrüßungsrede
darauf hin, daß der internationale Bergarbeiterverband mit ſeinem
Fortſchritt während der 22 Jahre ſeines Beſtehens durchaus zu
frieden ſein könne. Der Kongreß tage nicht zum erſtenmale in
London, aber er ſei ſicher der größte Kongreß, der in London ge
tagt hat. Zu einer Zeit, ſagte er, wo die bürgerliche Preſſe der
verſchiedenen Länder alles darauf wende, um Zwietracht zwiſchen
den Völkern zu ſäen, gewinnt die brüderliche Vereinigung der Ar
beiter der verſchiedenen Länder immer mehr an Bedeutung. Die
Arbeiter wollen überall den Frieden, weil im Frieden die
großen Aufgaben, die ihrer harren, gelöſt werden können.

Lamendin, Mitglied der ſranzöſiſchen Deputiertenkammer,
erwidert den Willkommengruß im Namen der franzöſiſchen Berg
arbeiter. Auch er verſichert den Kongreß der Solidarität und der

r d ver ren Er erinnert daran, daßer erſte internationale Kongreß der Bergarbeiter in Londonſtattgefunden habe. 8 v
Marvoile ſpricht im Namen der Belgier. Man hat geſagt,

daß die Internationale der Bergärbeiter nur auf dem Papier
ſtände. Allerdings ſei die direkte Aktion des internationalen
Verbandes nicht ſehr auffällig geweſen, aber die Spuren ihrer in
virekten Aktion ſind in den Geſetzbüchern einer ganzen Anzahl von
Ländern zu erkennen. Sogar in Belgien haben wir dem Unter
nehmertum den Neunſtundentag für Bergarbeiter abgetrotzt, das
Jerhot der Frauen und Kinderarbeit durchgeſetzt und ein
Peyſionsgeſetz errungen, das Bergarbeitern zwiſchen 55 und
60 Jahren eine Rente von 1.80 Frank pro Tag ſichert.

H u (Deutſchland) Die Verhandlungen der nächſten Tage werden
beweiſen, daß die Zeiten der ſtürmiſchen Streitigkeiten in unſeren
Reihen vorbei ſind. Wir haben aus unſerer gegenſeitigen Bekannt
ſchaft viel gelernt. Aber auch die Arbeitgeber haben gelernt, wie
die vor kurzem in Brüſſel abgehaltene Konferenz der internationalen
Bergwerksbeſitzer zeigt. Die Leute, die uns wegen unſerem Er
ſcheinen an internationalen Kongreſſen Vaterlandsloſigkeit vor
zuwerfen pflegten, finden ſich auch mit ihren Klaſſengenoſſen aus
fremden Ländern zuſammen, wenn es ihrem Jntereſſe dient. Die
Anknüpfung perſönlicher Beziehungen mit ausländiſchen Kameraden
iſt ein außerordentlich wertvolles Element in unſerer Bewegung.
Kein einziges Land darf für ſich in Anſpruch nehmen, den Stein
der Weiſen, die Löſung der ſozialen Frage, gefunden zu haben.
Wir alle haben von einander ſehr viel zu lernen und unſere Ziele
können nur erreicht werden durch das Zuſammenwirken aller
Länder. Er verweiſt auf die außerordentlich geſpannte inter
nationale Lage. Der ganze Streit um Marokko iſt nicht die
Knochen eines einzigen deutſchen, franzöſiſchen oder engliſchen Ar
beiters wert. (Stürmiſcher Beifall.) Jn Deutſchland, wie ander
wärts iſt es nur eine verſchwindende Minderheit der Preſſe, die
auf den Krieg hinarbeitet. Die Maſſe des deutſchen Volkes iſt
durchaus friedlich geſinnt und hegt keine anderen Gefühle gegen
über dem franzöſiſchen Volke als die der Achtung und Sympathie.
Der Kongreß ſelber liefert ein ſchönes Symbol internationaler
Kameradſchaftlichkeit. Unter den ſchottiſchen Delegierten be
findet ſich Auguſt Siegel, einer der älteſten Vorkämpfer der
deutſchen Bergarbeiter, der vor vielen Jahren von der deutſchen
Polizei aus ſeiner Heimat gehetzt, ſich in Schottland niederließ
und dort für die ſchottiſchen Bergarbeiter wirkte. Und jetzt haben
ihn die ſchottiſchen Bergarbeiter eigens als Delegierten zu dieſem
Kongreß geſchickt, damit er noch einmal ſeine alten deutſchen Kame
raden ſehen könne.

Jarolin (Oeſterreich) weiſt ebenfalls auf die Wichtigkeit der
internationalen Organiſation und die Jntereſſengemeinſamkeit der
„Bergarbeiter aller Länder hin. Als Beiſpiel dafür führt er an,
daß die öſterreichiſchen Grubenherren durch die Erfolge der eng
liſchen Bergarbeiter bei der Achtſtunden Agitation derart in
Schrecken verſetzt wurden, daß ſie unter ausdrücklichem Hinweis
auf die Ereigniſſe in England, die Beſchneidung des Koalitions-
rechts der öſterreichiſchen Bergarbeiter verlangten. Auch Oeſter
reich ſei in das Wettrüſten eingetreten und baue Dreadnoughts.
Aber die öſterreichiſchen Arbeiter wollen von Krieg und Kriegs
rüſtun gen ebenſowenig wiſſen, wie die der anderen Länder.

Lundberg (Schweden), der keiner der drei internationalen
Sprachen mächtig iſt, überreicht einen geſchriebenen Bericht über
die Bergarbeiterbewegung in Schweden, der dem Protokoll ein
verleibt werden wird.

Nach der Wahl des Bureaus und der Geſchäftsausſchüſſe wird
der Kongreß auf Dienstag vertagt.

Gewerkſchaftliches.
Die franzöſiſchen Gewerkſchaftsführer in Berlin.
Gerade zur rechten Zeit, um in der Marokkokriſis die Mei-

nung der arbeitenden Klaſſen Deutſchlands und Frankreichs
über die nationalen Hetzereien auf beiden Seiten zum Ausdruck
zu bringen, fand Montag in Berlin der Empfang der franzö
ſiſchen Gewerkſchaftler durch die Generalkommiſſion der Ge-
werkſchaften Deutſchlands ſtatt. Bei dem Empfang im Gewerk-
ſchaftshauſe, dem mehr als 40 franzöſiſche Gewerkſchaftsführer
beiwohnten, war auch der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand
vertreten. Der Genoſſe Legien begrüßte die Erſchienenen in
längerer Anſprache. Um die Meinungsverſchiedenheiten über
die Taktik auszugleichen, müſſen ſich, ſo führte Legien aus, die
Arbeiter der einzelnen Länder kennen lernen. Auch dieſer Be
ſuch ſoll dazu dienen, verſtehen zu lernen, daß die von uns ge
wählte Taktik und Organiſation den in Deutſchland beſtehenden
Verhältniſſen entſpricht. Deshalb hat dieſe Delegation auch
einen beſonderen Wert, denn ſie ſoll die Einheitlichkeit der Ar
beiterbewegung der beiden Länder zur Durchführung zu bringen
helfen. Wir verſtehen es bei dem Temperament der franzö
ſiſchen Genoſſen, daß es ſchwierig iſt, große geſchloſſene Organi-
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ſationen zu ſchaffen. Auch die revolutionäre Vergangenheit
gibt dort der Bewegung einen ganz anderen Charakter. Mag
nun aber die Taktik ſo oder ſo ſein, die Gewerkſchaften aller
Länder, auch der Länder, die eine parlamentariſche Vertretung
verwerfen, ſind ſich einig darüber, daß nur ein Wille und
ein Streben vorhanden ſein darf, nämlich nach Beſeiti
gung der Ausbeutung durch den Kapitalismus.
Jn Frankreich hat man dieſelbe Auffaſſung darüber, wie in
Deutſchland. Der Feind iſt nicht jenſeits der Grenzen zu
ſuchen, der Feind iſt im eigenen Lande. Vielleicht haben die
Kapitaliſten beider Länder Differenzen, zwiſchen der Ar
beiterſchaft Englands und Deutſchlands beſtehen keine Diffe
renzen. (Beifall.) Vielleicht gibt es Differenzen zwiſchen den
indifferenten Arbeitern, bei den organiſierten Arbeitern be
ſtehen ſie nicht. (Lebhafter Beifall.) Es fehlt auch hier ledig
lich das gegenſeitige Verſtehen. Wir verſtehen nicht in vollem
Maße die Taktik der engliſchen organiſierten Arbeiterſchaft,
und ſo mag es auch auf der andern Seite ſein. Dieſe Mißver
ſtändniſſe ſind aber keine prinzipiellen Gegenſätze. Jm Prinzip
ſtehen wir mit der Organiſation in der engliſchen Arbeiterſchaft
Schulter an Schulter.

Der Redner ſchloß mit den Worten: Jch begrüße die franzö
ſiſchen Delegierten nicht bloß im Namen der Gewerkſchaften,
ſondern im Namen der geſamten deutſchen Arbeiterſchaft in der
Erkenntnis, daß auf der Einigkeit des Proletariats Welt
frieden und Kulturfortſchritt beruhen. (Lebhafter
Beifall.)

Jm Namen der Gäſte dankte Yvetot von der Confederation
generale du travail, des Syndikats der franzöſiſchen Gewerk-
ſchaften. Die Einrichtungen der deutſchen Gewerkſchaften haben
uns mit innerer Bewegung und Bewunderung erfüllt. Die
franzöſiſchen Gewerkſchaften können ſich nicht gleicher Stärke
und gleich gefüllter Kaſſen rühmen. Aber ſie haben auf ihrer
Seite die Aktion, die Leidenſchaft, die Hingebung und glauben,
daß ſie mit djeſen Mitteln dasſelbe erreichen werden, wie die
deutſchen Gewerkſchaften. Die Mittel ſind verſchieden, aber
das Ziel iſt dasſelbe. Wir hatten eine andre Taktik, aber die
kapitaliſtiſche Konzentration hat auch uns zur Zentrali-
ſation gezwungen. Wir haben denſelben gemeinſamen Feind.
Wir haben Niederlagen erlitten, aber wir haben uns nicht ent
mutigen laſſen und wir werden aus eurer großen Organiſation
neuen Mut ſchaffen. Wenn die Regierungen es verſuchen
ſollten, die Völker gegeneinander aufzuhetzen und eine Nation
gegen die andre in den Kampf zu treiben, ſo werden wir zeigen,
daß die Völker ſchönere Aufgaben zu erfüllen haben. Verſucht
es nur einmal, ihr Schafsköpfe, ein Volk gegen das andre auf
zuhetzen, ein Volk gegen das andre zu bewaffnen, ihr werdet
ſehen, ob nicht die Völker einen ganz andern Gebrauch von den
Waffen machen werden, die ihr ihnen in die Hände gebt.
(Stürmiſcher, minutenlanger Beifall bei den Deutſchen.)
Wartet ab, ob die Völker nicht einen andern Feind bekämpfen
werden, als ihr glaubt. (Erneuter ſtürmiſcher Beifall.) Wir
alle kehren heim, beſeelt von dem Gefühl der Solidarität der
Völker, für die es nur einen Kampf gibt, den Kampf gegen
Unterdrückung, Ausbeutung und gegen das
Lohnſyſtem. (Stürmiſcher, minutenlanger Beifall.) Schließ-
lich ſprach noch der Vertreter des Pariſer Steinmaurerſyndikats,
Victor, für den gemeinſamen Kampf der Völker gegen den
Kapitalismus.

L'Humanitée, das unter Jaurès' Leitung ſtehende Zen
tralorgan der geeinigten Sozialiſten Frank-
reichs, ſchildert die Abreiſe der franzöſiſchen Ge-
werkſchaftler nach Berlin mit den Worten: „Ein wenig
Aufregung miſchte ſich in den Enthuſiasmus der Arbeiterabge-
ordneten, die geſtern abend den Zug 8.40 Uhr beſtiegen, der ſie
nach Berlin führen ſollte. Das hatte ſeinen Grund darin, daß
ihre Reiſe eine geſchichtliche Tragweite haben kann, die ihnen
nicht entgeht. Auch vergeſſen ſie nicht, daß eine der ihrigen
angloge Abordnung vor einigen zehn Jahren ſich nach London
begab und, in Uebereinſtimmung mit dem engliſchen Prole-
tariat, einen ſolchen Abſcheu vor dem Kriege bewies, daß die
Diplomatien der beiden Länder genötigt waren, ihre Kriegs-
luſt zu zügeln. Und wir ſtanden damals am Tage nach Faſchoda.
Wir ſtehen heute mitten im marokkaniſchen Abenteuer drin,
und die Bedeutung dieſer Reiſe, dieſer Kundgebung wird den
Beutepolitikern, die von Blut träumen, um Gold zu gewinnen,
nicht entgehen können.“

Ausſperrung in den Leipziger Metallwarenfabriken.
Jn den Leipziger Metallwarenfabriken ſtreiken ſeit dem

24. Mai noch 180 Former, Kernmacher und Gießereiarbeiter und
ſeit dem 21. Juli etwa 260 Metalldreher.

Um die Ausſtändigen niederzuzwingen, haben nun die Leipziger
Metallinduſtriellen 60 Proz. von den in den Metallwarenfabriken
beſchäftigten Metallarbeitern aus geſperrt. Zu den rund 440
Streikenden kommen nunmehr noch etwa 1000 ausgeſperrte Me
tallarbeiter. Die Unternehmer ſuchen auswärts Streikbrecher.
Zuzug iſt daher ſtreng fernzuhalten!

Arbeitswillige Mefferſtecher.
Jn der Oberlanſitz ſtreiken bekanntlich die Bergarbeiter.

Am Montag abend beobachteten die Streikpoſten die Eiſenbahn
züge, die von Görlitz nach Zittau kamen. Es war der Streik
leitung mitgeteilt worden, daß Montag abend auf Grube Herkules
Arbeitswillige kommen ſollten. Der Direktor Faber von der
Grube Herkules erſchien um Mitternacht mit einer Kolonne der
nützlichen Elemente die ſchon auf dem Herkuleswerke in Arbeit
ſtehen. Auf dem Bahnhofe in Hirſchfelde betrugen ſich die Streik-
brecher ſehr provozierend gegen die Streikpoſten. Es kam zu
einem Renkontre. Dabei wurde einem ſtreikenden Bergarbeiter
namens Hoffmann von den Streikbrechern ein Auge aus-
geſt och en; ein anderer ſtreikender Bergarbeiter wurde durch
Meſſerſtiche ſchwer verletzt. Die beiden Verletzten
wurden in die Klinik nach Hirſchfelde gebracht.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten,

haffe und Saalkreis.
Halle a. S., den 26. Juli 1911.

Frechheiten.
Der Halleſchen Zeitung ſind, wenn ſie der ſcharfmacher und

junkerfeindlichen Sozialdemokratie etwas anhängen kann, die
ſchäbigſten Mittel recht. Hat da ein Akademiker etwas über Ur-
ſachen der Kriminalität in Pommern geſchrieben. Von den Ur-
ſachen für Verbrechen, die der Mann gefunden haben will, greift
ſich die Halleſche in ihrer Frechheit die heraus, die ihr für ihre
häßlichen Zwecke gerade paßt. Der Akademiker hat es nämlich in
ſeinem Schriftchen für nötig gehalten, hinzuweiſen auf einen ur
ſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Vergehen und ſozialdemokratiſchen
Lehren. Er meint, und das iſt das einzige, was die Halleſche ihm
freudig nachdruckt,

daß durch dieſe Lehren, wie ſie ſich nun einmal in den Köpfen
der Arbeiter, insbeſondere der jugendlichen Perſonen unterdieſen, widerſpiegeln, die Achtung vor Recht und Geſetz ſchwinde.

Beſonders ſei dieſem Faktor ein Einfluß auf die Begehung des
Deliktes der Gewalt und Drohungen gegen Beamte zuzuweiſen.
Auch von Männern der Praxis werde angenommen, daß die
ſozialdemokratiſchen Lehren geeignet ſeien, zur Begehung von
anderen Straftaten, z. B. denen gegen fremdes Eigentum, zue Es ſei in dieſer wohl nicht ausgeſchloſſen,
daß Sätze wie Proudhons: Eigentum iſt Diebſtahl, eine gewiſſe
Rolle ſpielen. Erblickt doch die Sozialdemokratie ihre Aufgabe
darin, die Arbeiter gegen die höheren Klaſſen, beſonders die
Arbeit geber, aufzuſtacheln, auch die in Staat, Kirche und
Geſellſchaft beſtehenden Ordnungen von Grund aus zu zerſtören.

Auf die Frechheit der einſeitigen Hervorhebung dieſer Sätze durch
die Halleſche einzugehen, lohnt ſich nicht, denn das iſt einmal das
Geſchäft dieſes Schmierblattes. Und um die Zurückweiſung des
Anwurfs, daß ſozialdemokratiſche Lehren zu Vergehen gegen die
Geſetze führen, brauchen wir uns ebenfalls nicht zu bemühen.
Denn ein für das Junkerblatt ſicher einwandfreier Mann, der
Staatsanwalt Wulffen- Dresden hat wie andere Gelehrte
nachgewieſen, daß es die veränderten wirtſchaftlichen Zuſtände ſind,
die mit der größeren Benutzung jugendlicher Arbeitskräfte auch
eine ſteigende Kriminalität der Jugendlichen brachten. Dieſen
und anderen Schäden des Kapitalismus entgegenzuwirken, dazu
iſt ja gerade die proletariſche Jugendbewegung mit ihren ver-
edelnden, aufklärenden Beſtrebungen ins Leben gerufen. Davon
verſteht natürlich ein Blatt, das am liebſten aus allen Arbeiter
jungen Mordspatrioten machen möchte, abſolut nichts.

Aber etwas anderes muß gegenüber dem Geſchreibſel der Jun
ker- und Scharfmacherſöldlinge noch feſtgeſtellt werden. Es be
hauptet, wir ſtachelten die Arbeiter gegen die höheren Klaſſen auf
und wollten Staat, Kirche und Geſellſchaft zerſtören. Solch ſchwere
Arbeiten brauchen wir uns glücklicherweiſe nicht zu machen. Und
wenn die Schreiber der Halleſchen nicht mit einem dicken Brett
vor dem Kopf durch die kapitaliſtiſche Welt liefen, würden auch
ſie bemerken, daß das Aufſtacheln der Volksſtimmung von den
höheren Klaſſen, den Freunden der Halleſchen, tagtäglich meiſter
haft beſorgt wird. Wir wollen ihr nur ein naheliegendes Beiſpiel
nennen: Die Maſchinengewehre, die in Hettſtedt gegen die
ſtreikenden Bergarbeiter gerichtet waren, ſie haben aufſtachelnder
gewirkt als hundert Verſammlungsreden und Zeitungsartikel. Und
ſo wirken täglich Gerichtsurteile, Polizeitaten, Parlamentsbeſchlüſſe
und die Hochmutstaten der Beſitzenden aufreizend auf die Arbeiter
ſchaft ein. Wir Sozialdemokraten brauchen das Volk nur auf dieſe
Dinge hinzuweiſen. Das Aufſtacheln an ſich beſorgen unſere
Freunde die Feinde, für uns koſtenlos.

Auch die Frechheiten der dämlichen Halleſchen leiſten uns dabei
vortreffliche Dienſte. Konnten wir geſtern die im Jntereſſe eines
bürgerlichen Lokals liegende ſchüchterne Zurückhaltung des Blattes
im Gegenſatz zu ſeinen Hetzereien gegen den Volkspark feſtnageln,
ſo lieferte die Verleumderin geſtern zu gleicher Zeit als Verteidi
gerin nobler Herrſchaften einen neuen Beweis wie man aufreizt.
Jn höhniſchem Ton ſchreibt das Hetzblatt:

Eine eigenartige Hitzewirkung hat ſich unter den „Balljungen“
eines hieſigen Tennisklubs gezeigt. Dieſe Bürſchchen waren
geſtern plötzlich toll geworden. Sie wollten auch ihren
Streik haben und leiteten ihn mit einer Art Kriegstanz ein.
Jm Adamskoſtüm hüpften, ſprangen und tanzten ſie faſt voll
zählig auf dem Tennisplatz umher und einer beſpritzte die Rotte
Korah mit dem vorhandenen Waſſerſchlauch. Alles wurde
natürlich mit furchtbarem Geſchrei begleitet. Der Platzaufſeher
war bei ſeiner Ankunft zunächſt ſprachlos, dann aber ſäuberte
er den Platz ſchleunigſt von den Aſpiranten auf Niet-
leben. Jhrerſeits rächten ſich die aus dem Tennisparadies
vertriebenen Spätlinge der Adamſchen Nachkommenſchaft, indem
ſie nach Anlegung ihrer Mindeſtbekleidung aus dem ſicheren
Verſteck benachbarter Hecken den Platzaufſeher mit Steinen be
warfen und die zum Spielplatz kommenden Herren und Damen
durch Zurufe beläſtigten. Das ſind echte rote Beeren am
Baume ſozialdemokratiſcher Jugendpflege.

Ob die Jungen da Recht oder Unrecht hatten, iſt ziemlich
gleichgültig, aber daß alle den Jungen Naheſtehenden über die bos
hafte Schnodderigkeit der Notiz empört ſein müſſen, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Und daß der freche, aus den Fingern geſogene Schluß-
ſatz der Notiz auf alle an der Jugendbewegung Jntereſſierten
aufreizend wirkt, wird auch die dämliche Halleſche wohl mal be-
greifen.

Wenn nach ſolcher ſchönen Vorarbeit die gegenwärtige Staats
Kirchen und Geſellſchaftsordnung einmal zuſammenbricht, dann
werden wir dem Blatte, alle Schwindeleien vergeſſend, an ſeinem
expropriierten Zeitungspalaſt in der Leipzigerſtraße eine rote
Ehrentafel anbringen laſſen auf der mit blauem Blut ihre Ver
dienſte für den „Zukunftsſtaat“ verzeichnet werden.

Mietsprellerei und ſchwarze Liſten der Hausbeſitzer.
Unter dem zutreffenden, aber nach der falſchen Seite an

gewendeten aktuellen Thema Mietsprellerei haben ſich die Herren
auf ihrem Hausbeſitzertag ſehr aufgeregt unterhalten. Selt-
ſamerweiſe bezogen ſie die Mietsprellerei keineswegs auf ſich,
ſondern auf die Mieter. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat be
kanntlich das Recht der Kahlpfänduug aufgehoben. Darin ſehen
die Hausbeſitzer eine ſchwere Beeinträchtigung ihrer Befugniſſe
und Jntereſſen. Was der Mieter ins Haus bringt, gehörteigentlich dem Hausagrarier. Um dieſen idealen Zuſtand nun
wieder herzuſtellen, haben ſie beraten, wie das Bürgerliche Ge-

ſetzbuch in ihrem Sinne geändert werden könnte. Der Referent
Barth aus Erfurt legt dem Verbandstag folgenden Antrag vor:

Der Verbandstag r des Haus und Grund
ins De b dentzervereins Deutſ Vorſtand, bei den geſetzet des R geeignete Schritte zu
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nehmen, um zur s doch wenigſtens Einſchränkung
der traurigen Folgen von Mietsprellerei eine Aenderung der in
Frage rmenden Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches
zu erwirken.

Auf gleicher Höhe ſteht nun ſeine Begründung, Barth führte aus:

Seitdem das Bürgerliche Geſetzbuch das Kahlpfändungsrecht be
ſeitigt hat, haben die Mietsprellereien im verſtärkten Maße zuge-
nommen. Wir Hausbeſitzer haben die Aufgabe, erzieheriſch auf
unſre Mieter einzuwirken und verſuchen das durch die Hausord-
nungen. Hierzu gehört auch in erſter Reihe, daß der Mieter dazu
erzogen wird, ſeinen Verpflichtungen gegenüber dem Wirt nach-
zukommen und die Miete pünktlich zu bezahlen. Auch die Voraus-
bezahlung der Miete hat bei den böswilligen Mietsprellern wenig
Erfolg gehabt. Die Gerichte ſind geneigt, den Mieter in Schutz
zu nehmen. Der kleine Mann glaubt, daß er überhaupt keine
Miete zu zahlen braucht. (Sehr richtig

Daß der Verbandsdirektor Juſtizrat Baumert ſchlecht auf den
Juriſtentag zu ſprechen iſt, weil er die Umfrage erlaſſen hat:
Wie man das Mietrecht zugunſten des Mieters beſſern könne,
iſt begreiflich. Er empfahl in ſeiner Rede den Hauswirten das
Syſtem der ſchwarzen Liſten. Rechtsanwalt Bauer aus
Hamburg beantragte: „Der Verbandstag erklärt die beſtehenden
Geſetzesvorſchriften für das Mindeſtmaß deſſen, was zum Schutze
der Mietsgläubiger gegen böswillige Schuldner gefordert
werden muß. Er ſpricht ſich daher entſchieden gegen jede Ab-
ſchwächung der geſetzlichen Beſtimmungen zugunſten des Schuld-
ners und insbeſondre gegen eine Abänderung der Vorſchriften
über die Beſchlagnahme des Arbeits und Dienſtlohnes aus.
Er hält außerdem eine ſcharfe Anwendung der Beſtim
mung des und Strafrechts gegenüber den ſo-
genannten Sicherungsakten und gegenüber der Abtretung von
Anſprüchen aus dem Dienſtvertrag für unbedingt er-
forderlich.“

Rechtsanwalt Strauß aus München konnte mitteilen, daß
dort mit den ſchwarzen Liſten große Erfolge erzielt worden
ſeien, trotzdem behauptete er in einem Atemzug: Der wirt
ſchaſtlich Schwache iſt heute meiſt nicht der Mieter, ſondern der
Hausbeſitzer.“ Die Anträge wurden dem Vorſtande zur Er
ledigung überwieſen. Die Mieter können ſich danach na-
mentlich ſo weit ſie weiter nichts als viel Kinder haben auf
eine neue Verſchärfung des Hausagrarierübermuts gefaßt machen.

Ein großſtädtiſches Anternehmen.
Wenn man irgend etwas unternehmen will, das das Licht

der Oeffentlichkeit ſcheut, ſo tut man das am beſten unter einer
Firma, die den herrſchenden Kreiſen paßt. Mit dieſer Tatſache
rechnete auch ein Tiſchlermeiſter Staude, der früher in Berlin
geweſen und hier aufgetaucht war, um die Vereinsmeierei noch
etwas zu heben und der Polizei ein kleines Schnippchen zu
ſchlagen. Herr Staude mietete im vergangenen Jahre in der
Rathausſtraße, nicht allzuweit von der Polizei entfernt, eine
Wohnung im Preiſe von 1000 Mk, ſtaffierte die Gemächer mit
Teppichen und ſchönen Möbeln ſehr komfortabel aus und gründete
dann einen „Klub Germania 1908“. Die Perſonifikation Deutſch
lands, die edle Frauengeſtalt im Waffenſchmuck, ſollte mit ihrem
Namen dazu dienen, den „geſelligen Verkehr“ zu heben. Jm
Generalanzeiger erſchien ein Jnſerat, nach dem die Verbindung
Germania“ einen „Korpsdiener“ ſuchte. Als ſich ein Reſlektant
meldete, verlangte man von ihm eine Kaution von 500 Mk.
Der Korpsdiener winkte rechtzeitig ab, da ihm eine Dame ge
ſagt hatte: „Jch möchte nicht zuraten; das ſcheint gar keine
richtige Verbindung zu ſein, da wird geſpielt.“ Bei dem
Wirt des Hauſes erhielt der Stelleſuchende den Beſcheid: „Jch
vin froh, daß ich meine Wohnung vermietet habe und was da
oben vorgeht, darum kann ich mich nicht kümmern.“ Zur
Reinigung der Zimmer, zum Kochen uſw. war ein 20 jähriges
Fräulein engagiert. Das junge Mädchen hauſte ün Klublokal
Tag und Nacht und ſollte bei freier Station 15 Mk. Gehalt
pro Monat bekommen. Nach Angabe des Entrepreneurs Stande
ſoll die Dame beim Kochen viel verpfuſcht, Teller zertrümmert
haben uſw. Der „Klub“ habe deshalb beſchloſſen, ſie nach
20tägiger Tätigkeit kündigungslos zu entlaſſen. Die Unglück-
liche hatte keinen Pfennig Gehalt bekommen und nur
für die freie Station gearbeitet. Vor Gericht erklärte ſie, ſie
wäre gewöhnlich 9 Uhr abends in ihr Stübchen ſchlafen ge
gangen. Nur einmal hätte ſie im „Spiel- und Konverſations-
zimmer“ bis 10 Uhr abends bedient. Verabreicht wurde Wein,
Likör, Bier, Kaffee uſw. Auf Befragen, weshalb Zeugin nicht
gegen den Klubherrn wegen der Gehaltsforderung geklagt habe,
meinte ſie, man habe ihr geſagt, ſie könne froh ſein, daß ſie
noch ſo „weggekommen“ ſei.

Noch 2 Tage!

Die Polizei hatte ſchließlich von dem Treiben Kenntnis er
halten und erſchien eines Nachts unangemeldet in dem Klub
lokal. Die Verbindungsmitglieder machten lange Geſichter,
mußtens aber ſchon geſchehen laſſen, daß die Polizei die Mit
gliederliſte, beſtehend in lauter Aufnahmeſcheinen, beſchlagnahmte.
Der Mitgliederbeſtand der „Verbindung“ trug ein ſehr gemiſchtes
Gepräge. Es gehörten dem Germaniaklub u. a. an: Ein
Reklamechef, ein Artiſt, mehrere Bäckermeiſter, Kaufleute, ein
Eiſendreher uſw. Klubmitglied zu werden, war nicht ſchwer
man klingelte nachts an der Tür, fand freundliche Aufnahme;
man trank und ſpielte und hatte bald alle Rechte erworben.
Der biedere Tiſchlermeiſter hatte aber nach jener polizeilichen
Ueberraſchung ein Strafmandat über 50 Mk. erhalten, weil er
in jenem Klublokal das Schankgewerbe ohne polizeiliche Er
laubnis ausgeübt haben ſoll. Wegen des Spielens, oder Duldens
von Glückſpielen hatte die Vorunterſuchung nichts Beſtimmtes
ergeben. Ein Handwerksmeiſter ſagte aber aus, daß im Klub
„17 und 4“, Meine Tante, deine Tante uſw. geſpielt worden
ſei. Es ſeien auch Geldſtücke geſetzt worden. Wer nach
dem Klub kam, würde Mitglied. Für Getränke ſeien 10 Pfg.
über die Taxe verlangt worden. er Klubleiter Staude, der
gegen das Strafmandat gerichtliche Entſcheidung beantragt
hatte, meinte, es ſei gar nicht ſchön, daß vor dem Schöffen
gericht lauter ſolche Dinge zur Sprache gebracht würden, die
gar nicht zur Sache gehörten. Er ſei eigentlich der Dumme
bei der Sache, da er mehrere Klubmitglieder nicht nennen könne
und wolle. Die „Generalverſammlung“ des Germaniaklubs
habe beſchloſſen, von jedem Mitgliede 20 Mk. Eintrittsgeld und
s Mk. Monatsbeitrag zu nehmen. „Leider“ habe man die Statuten
verlegt und man kenne die „Beſtrebungen des Klubs“ nun dem
Gericht nicht ſo klar machen, wie es wohl nötig wäre. Er,
Staude, habe weder bei der Gründung des Klubs noch durch
den Verkauf der Getränke einen gewerblichen Nutzen gehabt.
Die Klubmitglieder hätten ihn im Stiche gelaſſen und dadurch
habe er unermeßlichen Schaden erlitten. Einmal habe er für
die Klubmitglieder 6 Haſen und 6 Gänſe „ſchmoren“ laſſen
und da ſei niemand zum Eſſen gekommen. Er habe ſchwer
leiden müſſen und ſolle nun auch noch beſtraft werden. Das
Gericht ließ die Beteuerungen des Germaniaklubleiters auf ſich
beruhen und verurteilte den Mann wegen unberechtigter Aus-
übung des Schankgewerbes zu 50 Mk. Geldſtrafe evtl. zehn
Tagen Haft.

e vonHhiftoriſcher Tageskalender für Halle.
26. Juli.

1529. Durch Vertrag wird die Domkirche für die Hanptkirche er
lärt. Der Gertraudenkirche wird der Name der Kirche
Unſerer lieben Frauen verliehen.

Sehr guten Beſuch wies die geſtrige Konzertveranſtaltung des
Volksparks auf. Der Garten machte mit den hübſchen bunten
Lamvions einen reizvollen Eindruck, der während des Abbrennens
der bengaliſchen Feuer zuweilen ins romantiſche ging. Die vollen
Bäume des Gartens boten für dieſe Lichteffekte einen ausgezeich-
neten Hintergrund und gaben einen prächtigen Widerſchein. Die
Darbietungen der Engelmannſchen Kapelle fanden wieder allſeitigen
Beifall. Jmmer war auch bei den feinſten Pianoſtellen das Publi
kum eine dankbare Zuhörerſchaft.

Die Vorſchriften über die gewerbsmüßigen Stellenvermittler
ſollte die Geſindevermieterin Franke aus Halle a. S. übertreten
haben. Sie hatte im hieſigen Generalanzeiger eine Annonce
erlaſſen, worin hinter den Worten „Mädchen nach Leipzig“,

Mädchen nach Berlin“ angegeben war, welche Lohnſätze in Frage
lämen. Dadurch ſollte nach Anſicht des hieſigen Schöffengerichts
Zijfer 7 der Miniſterialvorſchriften. die Ruf Grund des Geſetzes
erlaſſen ſind, übertreten ſein. Darin heißt es: „Jn den Anzeigen
dürfen nur Angaben darüber enthalten ſein, daß und für welche
Berufe die Stellenvermittlung ſtatifindet.“ Die Angeklagte legte
Berufung ein. Sie beſtritt, ſtrafbar zu ſein und machte geltend,
ſie habe die fraglichen Lohnangaben uur gemacht im Jntereſſe
der Mädchen und der Herrſchaften, um ihnen unnütze Gänge zu
ſparen. Sie hätten über die Bedingungen unterrichtet ſein ſollen,
die nur in Frage kämen. Das Landgericht ſprach auch die An
geklagte frei, indem es meinte, es läge keine verbotene markt-
ſchreieriſche Ankündigung vor. Das Kammergericht hob aber den
Freiſpruch auf und verurteilte die Angeklagte gleich zu der
niedrigſten Strafe. Es ſei nicht nötig, daß es ſich um eine
marktſchreieriſche Anzeige handele. Der zitierte Satz der Be
ſtimmungen ſei für ſich zu verſtehen. Es dürfe danach in den
Anzeigen nicht mehr angegeben werden, als daß vermittelt werde
und für welche Berufe. Die Lohnangaben ſeien alſo unzuläſſig.
Der Fall liege milde. Es könne deshalb gleich auf die niedrigſte
Strafe erkannt werden.
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verpflichtet.

Die Gebeimniſſe der Wettringkä t der RinWilli See ner in en in n Bee t beſpr
der er die Schiebungen bloßlegt, die bei den Schau
üblich ſind. Beſonders ſchlimm kommt in der Broſchüte der
Ringkämpfer Heinrich Eberle in Freiburg i. B. weg; ihm wird
vorgeworfen, er ſei ein Pantoffelheld und der größte Ober-Schieber,
und er habe ſich als Unternehmer von Ringkämpfen große Summen
uſammengeſtohlen. Wegen dieſer formalen Beleidigungen wurde

etzner am 24. Mai vom z regeligt zu 50 Mk. Geldſtrafe
verurteilt. Wir haben damals ausführlich über die Verhandlung
berichtet. Eberle aber war die Strafe zu niedrig. Er legte Be
rufung beim Landgericht ein, das geſtern jedoch die Berufung
verwarf. Es bleibt bei der vom Schöffengericht ausgeworfenen
Strafe und Eberle hat die Koſten der zweiten Jnſtanz zu tragen.

h erklärte, daß Metzner erhebliche Intereſſen ver
reten habe.

Verbot des Waffentragens für Schüler. Da durch leichtfertiges Umgehen mit Schußweffen durch Schüler zahlreiche Un

glücksfälle verurſacht worden ſind, hat die preußiſche Schulver
waltung ein allgemeines Waffenverbot für die Beſucher der
höheren Lehranſtalten erlaſſen. gar Schüler, der im Beſitz von
irgend einer Schußwaffe oder Munition betroffen wird, ſoll mit
Ausſchluß von der Anſtalt beſtraft werden.

Hitze und Waſſerverbrauch. Die Hitze in den letzten Tagen
hatte, wie die Saalezeitung erfährt, einen gewaltigen Waſſerver
brauch in unſerer Stadt zur Folge. Von Freitag bis Montag,
alſo in 4 Tagen, wurden über 75000 Kbm. verbraucht, und zwar

17839 Kbm., Sonnabend 21 099 Kbm., Sonntag 15221 Kbm.,
ontag 21844 Kbm. Am 24. Juli des Jahres 1910 wurden

um 7400 Kbm. weniger gebraucht als am gleichen Tage
dieſes Jahres.

Ueber die OhrenKapuzen für Pferde. Jn der heißen Jahres
zeit wohlmeinende Beſitzer und Geſchirrführer den Pferden
ur Abwehr der Mäckenſtiche und des Eindringens von Staub
hrenklappen an. Das iſt recht und müßte von allen getan

werden. Aber man achte auf die Troddeln am Stirnrande, daß
nicht den Pferden ſtets vor den Augen baumeln und bei

S gegen die ugüpfet rn wie man das in denStraßen der Stadt öfters ſieht. Das ebel iſt einfach dadurch zu
beſeitigen, daß man den Zierat entweder ganz wegläßt oder die
Qnäſtchen kurz hält. Allen, die mit Pferden zu tun haben, ſei

rth,ch empfohlen, ihren Tieren eine ſolche Quälerei zu
erſparen.

Kairo im Zoo. Unter den Handwerkern der Karawane iſt
der Töpfer recht intereſſant. Der Mann heißt Nur und iſt in
Kairo anſäſſig, wo er ein Tonwarengeſchäft betreibt. Der Zu
ſchauer iſt überraſcht, mit welch eminenter Geſchwindigkeit Nur
arbeitet. Zu ſeiner Tätigkeit bedient er ſich der einfachſten
Hilfsmittel. Die Drehſcheibe iſt das bekannte uralte Syſtem;
ſie beſteht aus einem etwa einem Meter langen, unten aus
gehöhltem Pfahl, der auf einen in die Erde gerammten Metall
ſtift geſetzt iſt. Das untere Ende des Pfahles iſt mit einer
größeren Holz, das obere Ende mit einer kleineren Metall
ſcheibe verſehen. Auf dieſer letzteren liegt ein Tonklumpen, der
vor der Bearbeitung erſt ordentlich geknetet wird. Die Herſtellung
der Tongefäße geſchieht nun folgendermaßen Der Töpfer ſitzt in
halb ſtehender Stellung vor der Drehſcheibe, die er durch Treten
mit dem rechten Fuße auf die untere große Scheibe in Bewegung
ſetzt. Mit angefeuchteten Händen drückt er nun während des
Drehens aus dem Ton einen ſtumpfen Kegel. Sodann formt er

immer drehend mittels Fingerdruck und einem Meſſer, Ge
fäße, die ſehr geſchmackvolle Formen aufweiſen. Für nächſten
Sonntag, den 30. d. M., iſt ein ſog. billiger Sonntag ange
ſetzt. Der Eintrittspreis beträgt den ganzen Tag über 30 Pfg.
für Erwachſene und 20 Pfg. für Kinder.

Von einem Automobil überfahren wurde geſtern nachmittag
ein ca. 5 Jahre altes Kind in der Trothaerſtraße. Das Auto-
mobil gehört dem Bäckermeiſter Jünge, Halle a. S. Das Kind
wurde nach der elterlichen Wohnung gebracht. Ob es ernſtere
Verletzungen erlitten hat, konnten wir nicht feſtſtellen.

Vereins- und Vergnügungs-Kalender.
Die Heidel- und Preißelbeeren-Kleinhändler

treffen ſich zu einer Beſprechung Sonntag, den 30. Juli,
mittags 12 Uhr, in den Glauchaer Ballſälen. Sie wollen dort
Mittel und Wege ſuchen, um aus ihrer gedrückten Lage herauszu-
kommen. Ein Beſuch der Beſprechung liegt im Jntereſſe aller
in Frage kommenden Händler.

Saale Dampfſchiffahrt. Jm Anzeigen Teil der heutigen
Nummer gibt die Schiffsreederei Karl Demmer bekannt, daß die
täglichen Fahrten nach NeuRagoczi- Wettin--Rothenburg nach
wie vor ſtattfinden.

Apollo-Theater. Die Direktion hat ab 1. Auguſt das Ber
liner Theater-Enſemble unter Leitung des hier von ſeinem vor
jährigen Gaſtſpiel her bekannten Königl. Preuß. Schauſpielers a. D.
Albert Hübener zu einem kurzen Gaſtſpiel im Apollo-Theater

Donnerstag, 27. Juli
Freitag, 28. Juli Noch 2 Tage!

bietet sich Gelegenheit, die „enormen Vorteile“ in

e r Vorwahrzunehmen. Aus der Inventur-Verkaufsliste:
Herrenstiefel schwarz Chevreau und Boxcalk Vr. 39 3.90 Damenstiefel schwarz Chevreau u. Boxcalfk Gr. 36 u. 37 3.90

Herrenstiefel sämtliche Nummern, schwarz, auch mit Lackkappe 7.50 Damenstiefel braun, auch mit Lastingstotff-Einsatz 6.90 5.90

Herrenstiefe
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3. Friedrich O0e

Mädchenstiefel schwarz, breite Form,

Mädchenstiefel braun. breite Form,

nen

Rahbmenarbeit, schwarz Chevreau und Boxcalf,modernste Vormen 9.80 Damenstiefel Rahmenarbeit, schwarz Boxcalf u. Chevreau e 9.80

Grösse 27—30 4.90

Grösse 27—30 4.90

5.50
5.90

Grösse 3135

Grösse 3135

Herren-Lackbesatzstiefel, h Heu a u 6. 900

hlschläger Nur
Leipzigerstr. 3.



Pritſchona. Brechruh r. tritt hier in der Amgebung ſormlich
epidemiſch auf. Sie befällt erwachſene Perſonen und verläumeiſt bösartig. Eine Perſon iſt der Krankheit zum Opfer dacht

W z W a ſtalten überwieſen wer
n. Man ſchreibt die Entſtehung der Krankheit der HiVerdauüngsſtörungen zu. heit Nr Hive ans

„Weſenitz. Der Waſſerſtand der Weißen Elſter iſt ſoniedrig, wie er ſeit langen Jghren nicht beobachtet Worde iſt.
Sand und Schlammbänke bilden ſich an den Ufern, während das
eigentliche Flußbett nur von einer ſchmalen Waſſerrinne, die an
Weg See v r werden kann, gebildet wird.
2 aſſer ſelbſt iſt ſchmutzig und trübe und verbreitet einen
üblen Geruch; man befürchtet ein Fiſchſterben.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Mit 12 Jahren im Auslande Der jetzt 18ährige Arbeitsburſche Jſidor Salamon aus Ruſſiſch-Polen e on im Alter
von 12 Jahren nach Deutſchland, um ſich hier ſein See zu ver

dienen. Geſtern ſtand der junge Menſch, der als Kind jedenfalls
nicht viel frohe Tage erlebt und ſicher keine gute Erziehung ge
noſſen hat, vor der Strafkammer für Jugendliche wegen ſchweren
Diebſtahls unter Anklage. Er war auf einem Gute tätig geweſen,
wo es ihm nicht gefallen hat und wollte durchbrennen. Um zur
Reiſe Sachen zu haben, entwendete er zwei Burſchen aus den
Koffern Kleidungsſtücke und eine Uhr. Das Gericht nahm einfachen
Diebſtahl als erwieſen an und verurteilte den jungen Menſchen
zu einem Monat Gefängnis.

Allerlei.
Die Hundstagshitze.

Von einem Nachlgſſen der ungewöhnlichen Hitze der letzten Tage
iſt noch immer nichts zu ſpüren. Der erwarkete Regen iſt nur in

erlin in größerer Menge eingetreten und hat dort auch die
erwünſchte A 1 gebracht. Aus anderen deutſchen Orten
dagegen treffen noch fortlaufend Meldungen von Unfällen ein, die
ihre Urſache in der großen Hitze haben. Wie aus Dresden
r wird, hat die übermäßige Hitze jetzt zur teilweiſen Ein
tellung der Elbſchiffahrt o n Die Neue DeutſchBöhmiſche Elbſchiffahrtsaktiengeſellſchaft und die Vereinigten Elb
ſchiffahrtsgeſellſchaften mit den ihr angegliederten Unternehmungen
Oeſterreichiſche Nordweſt Damvſſchiffahrtsgeſellſchaft, Deutſch
Oeſterreichiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft Elbe und Privatſchiffer
Transportgenoſſenſchaft, eingeſchriebene Geſellſchaft mit beſchränkter
Haftung, haben die Schifffahrt bis auf weiteres eingeſtellt.

Jn der Oberpfalz und in Oberfranken iſt infolge der
andauernden Dürre der Waſſerſtand derart zurückgegangen,
daß viele Jnduſtrien, beſonders die Glaswerke, bald genötigt ſein
werden, ihre Betriebe vollſtändig einzuſtellen. Jn der Oberpfalz
ſind die Ausſichten für die Grummeternte ſo ſchlecht, daß ſich die
Bauern bereits an die Regierung gewendet haben. Jn München
ſtieg die Temperatur auf 39 Grad Celſius, München iſt ſeit
dem 3. Juli, mit Ausnahme eines kurzen Gewitterregens am
14. Juli, ohne jeglichen Niederſchlag. Am Main herrſcht eine
ſolche Trockenheit, daß die Blätter von den Bäumen fallen.
Ein großer Teil der Feldfrüchte iſt vollſtändig verloren. Aehn-
liche Nachrichten laufen aus Tirol ein. Jn manchen
Teilen Tirols ſind die Bäche und Wieſen vollſtändig ausgedörrt.
Die Ernte iſt in höchſter Gefahr. Jn Südtirol verzeichnete man
in den letzten Tagen bis zu 50 Grad Celſius. Jn Nordtirol
erreichte die Temperatur bisher die Höhe von 45 Grad. Jn den

S

Sorarrderger alpen iſt Wwaſſermangei eingetreten, infoigedeyen
tritt auch dort beim Vieh beſonders der Rauſchbrand auf.

Paris, 25. Juli. Der Brand des Waldes von Fontaine-
bleau, den man gelöſcht glaubte, iſt wiederum an verſchiedenen
Stellen ausgebrochen. Bis jetzt ſind über 1000 Hektar Wald
zerſtört worden. Das Feuer dürfte noch zwei Wochen fort

limmen, falls nicht bald Regen eintritt. Weitere 250 Hektar
ald ſind zwiſchen Chalons und Verdun zerſtört worden.

Der Brand von Konſtantinopel.
Die Brandkataſtrophe, die Stambul betroffen hat, ſtellt ſich
in ihren Folgen als ein nationales Unglück dar, und
die weiteren Schwierigkeiten und Perwicklungen, die der jung-
türkiſchen Regierung daraus entſtehen können, laſſen ſich zur-
z überhaupt noch gar nicht abſehen. Die Not und daslend der durch das Feuer geſchädigten Bevölkerung ſind groß.

Sind doch in Balat und Avian Serai allein rund
tauſend Häuſer und Buden niedergebrannt. Um Mitternacht
ging die Feuersbrunſt zurück. Jn Beſchykreſch am Bosporus
wurde ein Mann in Uniform verhaftet, der Feuer in das große
Holzdepot werfen wollte. Ebenſo wurde in Karagomrück ein
Grieche bei einer Brandſtiftung verhaftet. Faſt die ganze Be-völkerung durchwachte in ſurchtharſcer Aufregung die von allen

Seiten durch Feuersbrünſte erhellte Nacht. Die Lage iſt un
haltbar und dürfte ſehr bald eine vielleicht nicht unblutige
Löſung finden. Der Sultan ſoll in verzweifelter Stimmung
ſein und tränenden Auges die Berichte über die Brandkata-
ſtrophen entgegengenommen haben.

450 Verhaftungen
ſind bisher vorgenommen worden. Einige Leute verhaftete
man in der Nähe einer Pulverfabrik, wo ſie einen Brand an-
legten. Der Kriegsminiſter wird mit großer Strenge vorgehen.
Kavalleriepatrouillen durchziehen die Stadt.

Jn welche Höhe
die Verſicherungsgeſellſchaften

von den Bränden in Mitleidenſchaft gezogen werden, läßt ſich
vorläufig nur ſchätzungsweiſe angeben. Wegen der gewäaltigen
Ausdehnung des Brandterrains iſt eine genaue Feſtſtellung
nicht vor Sonntag zu erwarten. Ueber die Hälfte der von dem
Unglück betroffenen Objekte iſt jedenfalls un verſichert. Der
geſamte Verſicherungsbetrag dürfte 14 Millionen Frank nicht
überſteigen. Von deutſchen Geſellſchaften ſind beteiligt:
Aachen, München, Stettin, aber nur mit geringen Be
trägen.

Ueberſchwemmungen in China.
Hunderte von Menſchen ertrunken.

Durch ein Ueberfluten der Gewäſſer des Tungeting
Sees in der Provinz Hu-nan wurde eine rieſige Ueberſchwem-
mung der Umgegend von Tſchang-to-fu veranlaßt, zahlreiche
Häuſer ſind fortgeſchwemmt worden, Menſchen und Vieh zu
Hunderten umgekommen. Regengüſſe und Stürme dauern
fort. Notſtand und Teuerung ſind eingetreten und Hilfe tut
dringend not.

Katholiſche Hühner!
Jn der Sonntagsbeilage eines Koblenzer Zentrums

blättchens erzählt ein Herr Dr. Doering aus Dachau
die rührſame Geſchichte von den Hühnern des heiligen
Jakob us. Ein frommer Mann machte ſich ſamt ſeiner Frau
und ſeinem Sohne auf die Wallfahrt zum Grabe des heiligen
Apoſtels Jakobus des älteren in Compoſtella in Spanien. Jn
einem Wirtshaus, in das ſie unterwegs einkehrten, ſuchte das
Wirtstöchterlein den ſtattlichen Jüngling zu betören, hatte aber
kein Glück damit und nun rächte ſich das Mägdlein dadurch,

e

datz ne einen ſilbernen Becher in das Felletſen des Juüngliggs
verſteckte. Die Folge war, daß für den angeblichen Diebſtahl
der Jüngling zum Galgen geführt wurde, während man die
Eltern laufen ließ. Mehr als einen Monat blieben die letz-
teren beim St. Jakobus in Compoſtella und als ſie auf dem
Rückweg an dem Galgen vorbeikamen, hing dort noch die Leiche
ihres Sohnes. Sie hielten an, um ein Gebet zu verrichten und
da erzählte ihnen dann plötzlich der am Galgen Hängende, daß
er garnicht tot ſei, ſondern, daß die heilige Jungfrau
und der heilige St. Jakobus ihn geſtützt und. in ihren
Armen gehalten hätten, ſo daß ihm die hänfene Schlinge nichts
habe antun können. Voll Staunen und Freude eilten die
Eltern zum Richter in der Stadt, der ſich gerade an ein paar
goldbraun gebratenen Hühnern gütlich tun wollte. Er wollte
natürlich die Mär nicht glauben und meinte, wenn der vor
bald ſieben Wochen Hingerichtete noch lebe, dann könnten ja
ebenſogut die Hühner auf ſeinem Tiſch noch lebendig ſein.
Kaum hatte er das geſagt, regten ſich auf der Schüſſel
beide Hühner reckten die Hälſe empor, ſtellten ſich auf
ihre Füße, ſchlugen mit den Flügeln und entflogen ſchreiend
und krähend durchs offene Fenſter. (11)

„Dieſe zwei wunderbaren Tiere aber wurden für ſichtbarliche
Beweiſe der göttlichen Gnade und Allmacht nach Compoſtella
in St. Jakobi Heiligtum gebracht und gepflegt, bis ſie nach
ſieben Jahren ſtarben. Danach hegte man ihre Jungen und
wer nach der heiligen Stätte kommt, hat allezeit gerne ein
Federlein von ihnen als Andenken mit heimgenommen.“

37 wird zur Erbauung frommer Leſer erzählt am 23. Juli
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GGAaaaaaann eCetzte Nachrichten.
Ein freigeſprochener Majeſtätsbeleidiger.

Weißenfels, 26. Juli. Vor der Naumburger Strafkammer
hatte ſich geſtern der Genoſſe Oelßner wegen Majeſtätsbeleidigun
zu verantworten. Nach kurzer Beratung erkannte das Gericht au
Freiſprechung, trotzdem es ſich lediglich auf die eidlichenBekundungen eines Gendarmen ſtützte. Der Staatsanwalt hatte

drei Jahre Gefängnis beantragt.
Wahlkreis Sangerhauſen Eckartsberga.

Der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Ver
eins findet am Sonntag, den 20. Auguſt, von 1 Uhr mittags an
in Sangerhauſen, Gaſthof zum Herrenkrug, ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung iſt:
1. Geſchäfts und Kaſſenbericht.
2. Die Reichstagswahlen. Referent: Genoſſe Wicklein

Nordhauſen.
3. Die Parteipreſſe,
4. Wahlen.
5. Anträge und Verſchiedenes.

Anträge müſſen bis zum 6. Auguſt in den Händen des Vor-
ſtandes ſein. Die Delegierten-Wahlen ſind möglichſt bald vor-
zunehmeun. Mit Parteigruß

Der Vorſtand.
da

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewertkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen, Pro
vinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

S S
Berückſichtigt bei euren Einkäufen
nur die Geſchäftsleute, die auch

im Volksblatt inſerieren.
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Briketts:
H. G. Phöuh, Kraft.

W. Ludtenan

68 Pfg. vro Ztr.

Ceciſe und J. J. A.

60 Pfg. vro Ztr.

Blitz
65 Pfg. pro Ztr.

pluto
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50 Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 7--9

Sache HMUller,
Kohl. Abt. Ed. Uncke 4 rer

Te e 59.

Aktuell.
Nfe 6bziglpolltit der

Sopialdemolraſe.

Eine ſehr zeitgemäße und
wertvolle Broſchüre des
Halleſchen Arbeiterſekre-

Friedrich Kleeis.
Jeder Arbeiter muß dieſe auf-
klärende Arbeit im eigenen

Jntereſſe leſen.

tärs

Preis nur 25 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volksbuchhandlung,

Kalle a. S., Harz 42/43.

III

HerzoguBurgund

Ggarette
Freislage
2-10 Pf.

V debriderſenann

Ju haben in Digarrenhaudlungen

zum Vernickeln,Calvanit Versilbern, Ver-
kupfern. bei

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Kern eDie r Nebert Deeryer zur Robert Dieringer

Konkursmaſſe hier gehörigen

bin varen Im et
werden tä van von 9--12 und

3-6/2 Uhr, im Laden Born-gegen 1, zu herab-
geſetzten Preiſen ausverkauft.

Der Konkursverwalter
Fferd agner

Sauerkohl
offeriert

Karl lange 800.,

Kl. Ulrichftr. 26.
Telephon 10866.

lenerſetreöbeſ: täre 26 Mk.,

Vertikos
WMk., Spiegel m. geſchl. Gl.

0 Mk. Sofas, Bettſt., Ma-aget Tiſche Stühle Küchen

möbel billig zu verkaufen.
August Hoase, Geiſtſtr. 31.

Schwächezustände,
Nervenleiden, Schlafloſigkeit, Biutarmut

ufw kann jeder ſelbſt vollſtändig beſeitigen. Neu Auskunft koſtenlos gegen
Rückmarfe durch

P. Lössln, Friedrichshagen Berlin.

Pantoffelmachern
empfiehlt I Plüsen, Cord,

Futter- und Sohlenkfilz
F- Xoah, hr. Klausst. 7.

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei.
daplot. 4. Papponabfaſ

ed ſtenr. Snhanser. 20
Lumpen, Knochen, popier,

kisen, Hetalle, Gumml kauft

Abert bode un alen

eigenesKakao, Fabrilat,
von 90 Pfg. pr. Pfd. Lieder 2.50

empfiehlt

Carl Boo Breiteſtr. 1 und
Leipzigerſtr. 61/62

Wanzen, Flöhe rig G
„Didmuntenwasser“ 4;

Bahnhofe Apochete, am Bahnhof

Emallle Oaxertöpfe
beste Qualität.

C. F. Ritte P
Leipzigerstrasse 90.

man en

Volk spark.
ff. Pökelknochen,.

t Nanseitunggelener
für alte Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis
Volks-Buchhanädlung, Harz 42/43.en 82

1 Mk. W

zitronenpressen
in Glas und Porzellan

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Kaufeoe
Papier, Bücher, Lumpen, Eisen,

Gummi. Metalle u. Pelle.

Rerm. Kein,
Halico-Gliebiohenstein.

Münigsberg 5. Tel. 2409

nenyncturz
Raclikalmittel! gegen

WVnnzen
u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

alloin echt bei

Max Rädler,
nur Rannisehestrasgoe Z,

Bocke Sternstrasse.

s Liter gute snur 45 Pn rkedt, Aue h Sir. 69.

6rosse alte Pässer,

als Wasserhassins z. verwend.,
bill. zu Verkauf. Fährstr. 1/2.

Noch guterhalt. Kinder -sltzwagen
bill. z. verk. Rafſinerlestr. 33. pt

Wohnungs Anzeigen

Schöne Wohnung,
hochpart., 4 Zim. u. reichl. Zubehör,
Bad, Gärtchen, Balkon, ſ. preisw. z.

Okt. z. vrm. Angerweg 45, hp. l.

G. mbl. Z., f. 1-2H., à Weh. 3.50 z.
vm. Daſ. g. Mittagst Friedrichſtr. 6.

Arbeitsmarkt.

r Anechte,
Burschen u. Hägde

für Thüringen, Sachſen,
heinland, Schleswig- Holſtein,

Altmark und over
P Louis ogewerbsmässlge Stelenverauterin,

Hersehurgerstrasse 8,

Anständiger Mann
an jedem Ort geſucht für gut
bezahlte Nebenbeſchäftigung. Off.

unter H. R. 747 an EilersEiche!, Magdeburg.
96000009

Tüchtige

Rockschnelder
8 in dauernde Stellung S

geſucht.

Angabe bisheriger Tätigkeit.

Schriftliche Offerten unter
W. H. 86.

09000000000000008000
Kräftige

Hausdiener,
möglichſt verheiratet, in dau
ernde Stellung, bei hohem
Lohne per bald gesuoht.

Meldungen mit Zeugniſſen
von 5 6 Uhr nachmittags.

Alex Michel.

Rausarbveiterinnen
ſuchen

Xeilbrun 8 Pinner, Geiststrasse.

O r r
fähigen

uns zu richten.

Konsum-Jerein f. Hohenteipiech u. D. C.

Wir ſuchen zum I. Oktober einen tüchtigen, kautions-

Lagerhalter.
Offerten mit Gehaltsanſprüchen ſind bis 15. Auguſt an

Oaiüro

bis einsehlieesl. 18. Auguet:

Gr. Völkerschau
Egypten und der Sudan,

Ca. 40 Eingeborene, Männer,
Weiber und Kinder. mit afrika-

nischen Huaustieren.
Eoyptische Kunsthandwerkor:
Silberschmied Mattentflechter,

Töpfer, Drechsloer.

4 Originat-Derwisohe.
Syrische Schwertkümpker,

Zauberer, Wahrsager, Musiker.

Bauohtänzerin,
Arahblsehes Kaffee, Egvptisehe
horſeohnuie gren Kügne.

xerel
Eintrittspreis zum Zoo wie

gewöhnlich.

Reservierter Raum auf dem
Dorfplatze:

Erw. 20 Pf. Kinder 10 Pf.

30. Juli
billiger Sonntag

Den ganzen Tag über:
Erwachs. 30 9, Kinder 20

Um zu umen? z Poſten

Rerren Knzüge
früher 42, 34, 27, 21 jetzt 24,
21, 16, 12 Schmeerſtraße 5.

Kaute e ä
ſoliden R mrferm. Schindler

22222Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 25. Juli.
Aufgeboten: Obermaſchinen-

meiſter v. Ahlen u. Jda Schem-
mel Landsbergerſtr. 8). Maurer
Trümpler und M. E. Dockhorn
(Zſcherben u. Wimmelburg). Ar-
beiter Mally und Anna Spura
(Friedrichsgrätz). Monteur Weiß
und O Schumann (Leipzig u.
Glauchau

Eheſchliezung: Kaufmann May
und Emmy Günther (Prinzen-
ſtraße 15 und Heinrichſtraße 10).

Geboren: Feuerwehrmann
Schröder T. (Lauchſtädterſtr. 8).
Arbeiter Kupka T. (Bäckerſtr. 8).
Arbeiter Reiche T. (Brunos-
Sleiſcher Wyritg n reeiſcherſtr. Friſeur Haſe
neier S. (Klinik). Schriftſetzer
Schwade S. (Mangsfelderſtr. 29).
Motorwagenführer Kolodziei T.

tr. 3).
Geſtorben: Poſtſchaffners Hetzel

Sohn, 8 Mon. (Pfännerhöhe 26).Schuhmacherlehrling Trebuth aus

Wittenberg, 14 J. (Klinik). Ar-
beiter Roth, 51 Jahre (Schmied-
ſtraße 26). Regiſtrators Berthold
Sohn, 4 Jahre (Bergmannstroſt).Arbeiters Stange Ehefrau, Meta,
aus Gerbſtedt, Jahre (Klinik).
Schloſſers Bürger S, 3 Mon.
n 28). Portiers HoffTocht., 4 Mon. (An der Moritz
kirche 5). Kaufmanns Sperber S.
11 Monate Schwetſchkeſtraße 7).
Reſtaurateur Lautzſch, 44 Jahre

an 54). Kaufmannranke, 49 J. (Gr. Klausſtr. 27).
W (Stern

itwe Mückenheim,
geb. Kahlenberg, 81 J
ſtraße 13).
Halle-Nord r Brunnenſtr. 3a)

uli
Der Vorstand

Anſgeboter: berlehrer Zuck

und Gertrud Lohſe Roſtock un

Slſnetwte Schriftſetzer
ner und Roſa WäüſtemannSeit s und Gr. Brunnen-

e WegewitzMeer
Tocht. (Uhlandſtraßee necker Müller g. rein 5).

lempner Knöchel T. (Felſen
ſtraße 4).

Geſtorben: Arbeiters May S.,1 Tag (Dölauerſtr. 3). Ärbeiters
Schwarz T., 6 Mon. (Zieten
ſtraße 37). Geſchirrführers SiebertS., 2 Monte (Kabelhäuſer 2).
Lokomotivführer a. D., Tintel 69 J.
(Berlinerſtr. 28). Witwe Richter
geb. Schneider, J. (RichardWagnerſtraße 38). gen
Köppke S., 4 (Reilſtr. 8

grössere Und kleinere

n Aucflüge!
Spezialkarte des Saalkreiſesſie Preis 20 Pfg.

Radfahrkarten
in verſchiedenen Preislagen
Spezialkarte des Harzes

Preis 25 Pfg.
Spezialkarte der

Provinz Sachſen
Preis 1 Mk.

zielkarte Thüringens
Preis 40 Pfg.

Kerte von Mittel- Europa
Preis 50 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volkssuchhandlung Halle a. S.

c

c
Garten Bllbthel.
Heft 1: Kultur aller Blumen-

zwiebeln und Knollen-
gewäüchfe Preis 503
Der Gemnüſebau 75
Das Beerenobſt 1
Reiche Obſternten

Preis 1
Unſere Sommerblumen

Preis 503
Die Zimmergärtnerei

is 509
Das Gärtchen d. Kinder

Preis 75
alneer Waumzu reiDieObſtverwertung für
das Haus Preis 7549
Die Roſe, ihre Erzieh-
ung u. Pflege Preis 1.
Des Hauſes Vorgart en

eis 1
12: Gärtrerifches Allerlei

e 13.
Zreis 50

Die neueſte Gemüſe
küche Preis 50

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volks Buchhandlung
Haſie a. S. Harz 42/43.

C

Banksagung.
Für die vielen Beweiſe der

Teilnahme beim Tode und
1 Begräbnis unſeres ſo ſchnellund unerwartet dahingegan
genen, geliebten Neffen

Gustav Marr
ſagen wir allen für die vielen
Kranzſpenden und Beteiligung
am Begräbnis herzlichen Dank.
Jm Namen d. Hinterbliebenen

Emil Marr.

Wegweiser für
Erscheint wöchentlich dreimal W Unsern Lesern bei Bedarf

S 42

Abzahlungsgeschüte Ter Se

SESE Sunsere ein aufenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich dreimal

J

U T

zur Beachtung empfohlen. V
c

Raus- und Kächengeräte Kolonialwaren [Sehneidereſ-Bedarfsartikol

M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

F. Cunther, Halle a. S.

Richarà Wolf, verläng. Königstr.

C Drogen un Farven
V. Räädler, Rannischestr. 2.

erhautegevehfter

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhakn, Königetr. 8.Braueroien I.Fahrräder u. Nahmaschinen

Friedrich Bock,Henry Klepzig, Reilstr. 2.
Osk. Wüstnesk, L. Wuchererstr. 59.

Norcrormeſeter Furetfedriren

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz KLunze, Burgstr. 59.

Merseburger-Angezt TII etrasse 105.
Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstraese I.

F. Hennieke, Kl. VIrichetr. 15.

Eisen- und Stahlwaren
F. Lindenhahn, Königetr. 8.

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritekirchhot 10.
Ernst 30ltmann, Merseburgerstr. 10.

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.
ſonigruenen, Zuererwarern

v a mar

H. Ackermann, Merseburgerst. 61.

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.
C. Lange Se RI. Ulrichstr. 26.E. Wedel mere dern

J BI. Tengerſing, ich

[Eroaiion, Moreſtranzpor]
J Toqerianiungen

Friedrich Flliotner, Geistetr. 23.

Kartonagen
W. Schmeil, Wuchererstr. 40.

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.
D. Kästner 60., Brunoswarte 36.

Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

mer magHal ſchl.

roh VorLkka, Leipzigerstr. 87.
Bekleidg.-Gegenst. j. Art.

Richard Schröder Aer 17.

vnren- u. Goldwaren

Grossefktieärich Heimann, Klausstr. 23.

Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62
A. Sckäfer, Leipzigerstr. 92.A. Weile Kicintchtneden 6.

[Weine u. Fruohtaätte ete.
Ainderwagen

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Schunwaren
C. Menge, Triftstrasse 1.

I. Lade Nachf., Leipzigerstr. 93.
Max KXünzol, Magdeburgerstr. 59.

oeias- Woll Tapiasorie
Franz Bammoe, Lindenstr, 56.

Zahn- Technfuor

Neue Promenade 16,
„Vis -à-vis Loipz. Turm.

Wlly

Tgarrenta nennen

F. Soldmann, Königstrasso 86.Schuboert, Wiiüam. Zigarren und
Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

i Ammendorf
Sanitäts Drogerie, a. ch Giaubſe.

Ammendorf üadewel
Halleschesetr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhrmacher.
0. Probsthayn, Bettt.-Rein.-Anst.
W. Wünseoher, Schuhwaren.

ar die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. E. E. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. j. Halle a. G



t 8 Fee 4 48e 5 ne nee e 2. Beilage zum Volksblatt.e 7 Wer Aäkhm v u r e. tr t

Nr. 173 Halle a. S., Donnerstag den 27. Juli 1911 22. Jahrg.

Aus den Hachbarkreiſen.
Vom Bergarbeiterſtreik.

Grubenbeſitzer, Gendarmen, Ortsvorſteher und
Bürgermeiſter im Kampf der Braunkohlenarbeiter!

Der gegenwärtige Streik der Braunkohlenarbeiter zeigt wieder
einmal deutlich, daß, wenn es gilt gegen die Arbeiter vorzu
ehen, die Behörden und Sicherheitsorgane den Grubenbeſitzernbe beiſpringen. Auf die Grube „Marie Louiſe“ in Nein

orf wurden am 25. Juli fünf Arbeitswillige gebracht. Die
Streikenden riefen den Leuten zu: Kollegen, hier iſt Streik!
Hier iſt kein Streik, kommandierten die Sicherheitsorgane. Als
aber geſagt wurde, daß hier doch Streik ſei, wurden die Beamten
ſo erregt, daß der Oberwachtmeiſter einen Streikpoſten
vor die Bruſt ſtieß. Wenn die Behörde nicht eingreift,
müßte man zu der Meinung kommen, daß alle Geſetzuchkeit
und alles Recht im Intereſſe der Grubenbeſitzer aufgehoben iſt.
Streikpoſten, die ſich ruhig und anſtändig benehmen, werden
angehalten und notiert. Es iſt ſogar ſchon ſoweit, daß die
Gendarmen herkommen und den Leuten das Streikpoſten
n verbieten wollen, d. h. daß die Beamten die Leute
auffordern, ſich von der Stelle zu entfernen, oder ihnen ver
bieten, die Herren Arbeitswilligen in ruhiger Weiſe anzuſprechen.
Sagt ein Streikpoſten etwas, ſo drohen die Hüter der Ordnung
mit Verhaftung. Jn Helmſtedt iſt ein junger Bergarbeiter ver
haftet worden, weil er nicht geſehen haben will, wer einen
Stein vor einigen Wochen geworfen hat, und er ſich ſomit eines
Meineides ſchuldig gemacht haben ſoll.

Das Hauptſtück hat aber der Bürgermeiſter von Schöningen
fertig gebracht. Bekanntlich hat die Verwaltung der braun-Hweiglſchen ohlenwerke, den in den Werkswohnungen wohnenden

Streikenden die zum 1. Auguſt gekündigt, obwohl
ſie früher, wenn ein Bergarbeiter aus der Werkswohnung außer
der vierteljährlichen Kündigung auszog, dieſem die Miete bis
zum Quartalſchluß abzog, wenn der Betreffende nicht imſtande
war, zu ſchaffen. Die Streikenden, welche zum großen
Teil nur Wohnung zum 1. Oktober finden konnten, wandten
ſich an den Bürgermeiſter von Schöningen um Beſchaffung
vner Wohnung. Der Herr Bürgermeiſter antwortete mit einem

chreiben folgenden Jnhalts:
Auf das an den unterzeichneten Bürgermeiſter gerichteteSchreiben vom 21. d. M. erwidern wir Jhnen, daß wir es

We überlaſſen, ſich eine geeignete Wohnung zu verſchaffen.
ine der Gemeinde, Jhnen eine Wohnung zu

beſchaffen, liegt abſolut nicht vor. Falls Sie hier am Orte
keine Wohnung finden ſollten, bleibt es Jhnen unbenommen,

tagswahl aufgeſtellt.

ſich außerhalb eine Wohnung zu ſuchen. Wir weiſen darauf
hin, daß es Jhre Pflicht iſt, für ſich und Jhre Familie eine
geeignete Wohnung zu beſchaffen. Sollten Sie dieſer Jhrer
Pflicht nicht nachkommen, ſodaß Sie oder Jhre Familie der
öffentlichen Armenpflege zur Laſt fallen, ſo machen Sie ſich
ſtrafbar und wir werden dann ſofort gegen Sie, da Sie ſehr
wohl imſtande ſind, Jhre Jhnen gegen Jhre Familie ob-
liegenden Pflichten zu erfüllen, Strafantrag ſtellen. Schulz.
Das iſt alſo der Weisheit letzter Schluß eines Bürgermeiſters.

Wenn der Grubenbeſitzer, die Leute außer der gewöhnlichen
Ziehzeit auf das Straßenpflaſter wirft, machen ſich die Berg-
arbeiter, die nicht fortwährend Heloten, ſondern freie Arbeit
ſein wollen, noch ſtrafbar? Denkt das Stadtoberhaupt wirk
lich, daß das Schreiben Eindruck gemacht hat, und alle wieder
nach der Grube laufen

Die Grubenbeſitzer verſuchen durch ihre Preſſe, da ihr Wunſch,
das baldige bedingungsloſe Zurückehren der Bergarbeiter, nicht
in Erfüllung gegangen iſt, mit kleinen unſcheinbaren Notizen
die Einigkeit der Bergarbeiter zu zerſtören, um ſie wankelmütig
zu machen. Vornehmlich iſt es die Halleſche Zeitung, welche
dieſe Notizen bringt. Daß man mit den Leuten die man jetzthat, nicht Lrtwährend Bergbau betreiben kann, ſteht feſt. Sagte

doch ein Beamter eines beſtreikten Werkes: „Die guten Leute
find draußen und ihr faule Bande wollt auch nichts mehr tun!“

Der Grube Treue ſoll jetzt ein eiſerner Streikbrecher helfen.
Doch hat es auch mit dieſem ſein Bewandtnis. Erſtens ſind
die Kohlen der Grube Treue äußerſt kieshaltig. Der eiſerne
Streikbrecher aber löſt den Kies nicht aus, ſodaß derſelbe wohl
oder übel in ſtärkerem Maße in die Kohlen kommen muß als
ſonſt. So ſollen auch ſchon einige Wagen wieder beanſtandet
worden ſein. Den Abnehmern von Kohlenprodukten der Grube
Treue iſt deshalb zu raten, daß ſie ſich die gelieferten Kohlen
anſehen, ob es gebaggerte oder durch Handbetrieb gewonnene ſind.

Die Streikenden dagegen ſind un Muts. Alle Tage wan-
dern welche ab, ſodaß die Grubenbeſitzer nach dem Kampf werden
einſehen müſſen, daß ſie ſich mit ihrer Gewaltpolitik ins eigene
Fleiſch geſchnitten haben.

Jm Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld
haben, wie bereits geſtern kurz mitgeteilt, am Sonntag die
Konſervativen in einer in Delitzſch abgehaltenen Ver-
ſammlung den ſteinreichen Ritterguts- und Grubenbeſitzer
Kommerzienrat Louis Bauermeiſter, der den Kreis
ſeit 1893 vertritt, wieder als Kandidaten für die nächſte Reichs-

Herrn Bauermeiſters Tätigkeit im
Parlament beſteht darin, daß er während ſeiner ganzen Amts-
zeit, alſo ſeit 1893 bis auf den heutigen Tag, ununterbrochen

geſchwiegen hat. Dieſelbe „Tätigkeit“ entfaltete er
auch den Wählern in ſeinem Kreiſe gegenüber. Und er hat
auch alle Urſache dazu, ſich auf dieſe Weiſe „beliebt“ zu machen,
wie ſeine „Programmrede“ vor ſeinen Geſinnungsgenoſſen und
Auftraggebern zeigt.

Schon vor einiger Zeit hatte Bauermeiſter ſehr deutlich durch-
blicken laſſen, daß er ſehr amtsmüde ſei, was man bei der
jetzigen politiſchen Konſtellation im Kreiſe begreiflich finden
kann. Am Sonntag erklärte er, nach dem parteioffiziellen Be
richt der Delitzſcher Zeitung, daß es ihm unter den ob-
waltenden Verhältniſſen ſchwer geworden ſei, die ihm angetra-
gene Kandidatur wieder anzunehmen. Bezüglich ſeiner Tätig-
keit im Reichstage bemerkte er, daß er für die Erbſchafts-
ſteuer geſtimmt habe mit Rückſicht auf die Belaſtung des
kleinen Mannes. Er habe auch die Finanzreform unterfſtützt,
weil es notwendig war, unſere Finanzen zu regeln. Nach den
heutigen Beweiſen iſt die Reform auch eine Segnung. Die
kommende Reichsverſicherungsordnung legt den Arbeitgebern
wieder neue Laſten auf, die von ſehr ernſten Folgen begleitet
ſein werden. Unſer gewerbliches Leben geht zurück, wenn die
Sozialreform ſo weiter geht. Beſonders berechtigt iſt die
Frage der Privatbeamten-Verſorgung. Aber woher nehmen
und nicht ſtehlen Uebrigens wollen viele Privatbeamte keine
Staatsverſorgung, ſondern die Aufrechterhaltung ihrer Einrich-
tungen. Die Aufgabe des nächſten Reichstags ſei: Schluß mit
der Sozialpolitik, hoch mit der Landwirtſchaft und der Jn-
duſtrie!

Man ſieht, Herr Bauermeiſter macht aus ſeinem reaktionären
Herzen durchaus keine Mördergrube, wenn er ſich im Kreiſe
ſeiner Freunde bewegt. Vor der Oeffentlichkeit freilich wird
er wieder nach ſeinem alten berühmten Rezept handeln und
ſchweigen, oder ſich höchſtens einige nichtsbedeutende Phraſen
über die Rückſichten auf die Belaſtung des kleinen Mannes“
ablocken laſſen, um den Wählern aus anderen Bevölkerungs-
klaſſen Sand in die Augen zu ſtreuen. Mit dieſen Mitteln
hofft er auch in Zukunft in ſeiner bisherigen „bewährten“ Art
als „Vertreter des deutſchen Volkes“ wirken zu können; ſelbſt
verſtändlich unter der Vorausſetzung, daß er gewählt wird. Und
das ſteht diesmal wohl auf einem andern Blatte.

Merſeburg. Das Gewerkſchaftsfeſt fand hier am Sonntag
unter ſehr ſtarker Beteiligung der Gewerkſchaftsgenoſſen ſtatt.
Um 3 Uhr bewegte ſich der mehr als 1200 Teilnehmer zählende
Feſtzug durch die Stadt nach dem Lokale und Feſtplatz. Daſelbſt
entwickelte ſich ein lebhaftes Treiben, da hier mindeſtens auch ſchon
1000 Perſonen verſammelt waren. Trotz der tropiſchen Hitze be-
luſtigte ſich Groß und Klein an den gebotenen Vergnügungen.
Muſtergiltig war der Feſtzug, wie auch das ganze Feſt ohne
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Parteife
Sonntag d. 30. Juli in den geſamten Räumen des Volkspark.

Im großen Saale: Kränzchen.

r

Feſt-Programm:

7

v l e J
85

r 4

h S S 73
a t

Nachmittags von 3 Ahr ab: I Großes Jnſtrumental- Konzert
der Engelmannſchen Kapelle, ſowie

Auftreten von Sportvereinen.
Ferner: Kegeln, Schießen und Blumenverloſung.

8 Ahr abends: LampionAUmzug.

Abends: Konzert im Garten.

Abends in großen Saal: I Ball bis 12 Ahr. W

Parteigenoſſen und Genoſſinnen! Agitiert für Euer Feſt, damit es der Würde des
Die Feſt- Kommiſſion.

Sozialdemokr. Verein für Halle und den Saalkreis.
NB. Das zweite Kinderfeſt findet Mittwoch, den 2. Auguſt, in den Räumen des „Volkspark“ ſtatt.
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dannen ging. Nur der aus der e warunzufrieden über die große Beteiligung und b er ſeine
*Wut zu Papier und von ſogen. frei u vonnur 600 Zugteilnehmern, von vielen Auswärtigen uſw.

Störungen irgendwelcher Art verlief, ſo jeder vonr kleine le v
n

hier nicht die Hitze ihren Einfluß auf den Berichterſtatter aus
hat, ſo hat er eben nach freiſinnigem

ſonſt könnte er ſolche falſche Angaben nicht bringen.
finden wir das ſchon zumal ja der Korreſpondent ſich als rach
a den paar Hirſche fühlt, mit denen bekanntlich kein Staat zu
machen iſt.

Unfall. Bei dem Legen von Gasröhren in der Meuſchauer
Straße erlitt der Arbeiter Blodau einen ſchweren Unfall.
Während B. in den Kanälen beſchäftigt war, wurde er von der
Hitze und vom Vatgene ohnmächtig, ohne daß es ſeine Kollegen
gleich bemerkten. Nachdem der Verunglückte hervorgeholt worden
„war, ſtellte man Wiederbelebungsverſuche an, die nach einigerZeit auch von Erfolg waren. 8 wurde dem Krankenhauſe zu
geführt.

Corbetha. Opfer der Hundstagshitze. Auf dem
Bahnhof Corbetha iſt infolge der drückenden Hitze eine Ladung
Läuferſchweine, zirka 300 Stück, verendet. Auch ſonſt wird in
der Gegen vielfach über Tierſterben infolge der Hitze geklagt.

Keuſchberg. Ein Ueberfall. Jn der Nacht vom Sonntag
zum Montag wurde der von einer Tanzmuſik nach Hauſe gehende
Arbeiter Reim aus Keuſchberg in der Nähe der Uhlemannſchen
Gärtnerei plötzlich von einem aus Balditz kommenden Arbeiter

angefallen und derart durch Meſſerſtiche zugerichtet, daß er be
wußtlos liegen blieb. Er ſoll 13 Meſſerſtiche davongetragen haben.

Schkeunditz. Achtung, Bauarbeiter! Am Eckbau haben
alle Arbeiter ihren rückſtändigen Lohn erhalten, aber nicht von
den Unternehmern Födiſch u. Plötner. Die Sperre iſt ſomit
aufgehoben.

Altranſtädt. Der Streik in der Ziegelei Hoffmann dauert unverändert fort. Seit einer Woche haben ſich

zehn ſolcher nüßlichen Elemente gefunden, wie ſie unſere be-
ſitzende Geſellſchaftsklaſſe gebrauchen kann. Wenn der Be-
ſitzer der Ziegelei die Leute einmal arbeiten ſehen könnte (er
befindet ſich gegenwärtig im Bade), würde er noch nervöſer
werden und die „nützlichen“ Elemente zum Teufel jagen und
ſeine alten geübten Arbeiter vorziehen. Jm Dienſte H.s be
findet ſich ein Landſchaftsgärtner Schirmer, welcher auf
der Ziegelei das Wort führt und außerdem durch Aufpaſſerei
bei ſeinem Vorgeſetzten in einem guten Lichte daſtehen möchte.
Außerdem ſcheint es dem Herrn viel Uanbehagen zu bereiten,
daß ſich die Streikenden einen ſo guten Beobachtungspunkt aus
geſucht hatten, unter der Windmühle der Frau Binder. Man
hat aus dieſem Grunde die Hilfe des Gendarmen geholt.
Dieſer hat mit der Frau „Rückſprache genommen“ und dieſe
hat den Streikenden verbieten müſſen, ſich an und unter die
Mühle zu ſtellen, und zwar aus „Geſchäftsrückſichten“, wie die
Frau ſagt.

Den Arbeitern wollen wir noch zurufen: Uebt Solidarität,
n wird der Sieg auch bald auf der Seite der Streikenden
ein.

Helfta. Daß die Dummen nicht alle werden, be-
ſonders nicht im reichstreuen Mansfeld, zeigt folgender Fall:

Kommt da letzte Woche eine Zigeunerin auf ihren Streifzügen
auch zu einer hieſigen Bergmannsfrau, deren Mann krank dar-
niederliegt. Sofort iſt die liſtige Schwarze dabei und erklärt
ſich bereit, bis andern Tag früh den Mann völlig geſund zu
machen. Dazu gehört aber ein Zwanzigmarkſtück und ein
Pfennig. Jedes Geldſtück wird in ein beſonders Portemonnaie
geſteckt, und unter dem üblichen Hokuspokus ſolange hin- und
hergewechſelt, bis die Geſundheitskünſtlerin ſagt, ſie müſſe noch
einen Gang tun. Das eine Portemonnaie muß die Berg-
mannsfrau behalten, und bis andern Tags 6 Uhr, wo die
Zigeunerin wieder kommen will, um ſich den geſunden Mann
anzuſehen, nicht berühren. Natürlich behielt die Bergmanns-
frau den Beutel mit dem Pfennig, während die Betrügerin
den andern mitnahm und ſich nicht mehr ſehen ließ. Ein

Muſſterbeiſpiel reichstreuer Volks,aufklärung“.
Gerbſtedt. Der Streit um Lepom. Auf dem Rathauſe

ſoll es abſolut nicht K einer Einigung unter den beiden ſtreitenden
Parteien kommen. Die letzte Sitzung der Stadtverordneten be-
ſchloß nämlich auf Antrag des Stadtverordneten Baumann mit
10 gegen 7 Stimmen gegen den Beanſtandungsbeſchluß des Magi-
ſtrats wegen Ausſchließung des Stadtverordneten Lepom Klage zu
erheben und die Sache bis zur höchſten Jnſtanz zur Entſcheidung
zu bringen. Hierzu ſoll wiederum ein Rechtsanwalt beſtellt
werden. So werden die Steuergroſchen vergendet.
Ermsleben. An die Genoſſen am Orte erſcheint uns

eine kleine Aufmunterung erforderlich. Während verſchiedene
Arbeiter, die ſich bisher um gar nichts kümmerten, immer mehr
für unſre gute Sache intereſſieren und auch den Arbeiter
organiſationen beitreten, laſſen eine Anzahl älterer Parteimit-
glieder die Flügel hängen. Bei Flugblattverbreitungen ſind es
immer nur einige Genoſſen und ſtets dieſelben, die es ſich zwar
nicht verdrießen laſſen, aber doch etwas gar zu viel Arbeit
leiſten müſſen. Eine ganze Anzahl andrer Genoſſen, die durch-
aus genügend die Bedeutung unſrer ſchönen Sache kennen,

halten ſich abſeits von der Arbeit und kritiſieren bloß immer;
als ob ſie ſelbſt gar keine Fehler hätten. Manche wieder ſind

mißmutig, weil zwiſchen einzelnen Genoſſen wegen diefer oder
jener Sache Differenzen beſtehen. Das iſt natürlich auch wieder
ganz falſch. Was geht es uns an, wenn die einen oder andren
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Genoſſen mal miteinander wegen irgend einer Frage in Diffe-

geraten. Deswegen muß unſer Schiff immer wieder
weiter ſegeln, e s et weiter, keiner von uns
kann es au Beſſer wär ürlich, wenn die einzelnenGenoſſen dafür Sorge tragen würden, daß unſer Schiff mög
lichſt leicht vorwärts kommt. Wenn ſich jeder ernſtlich vor
nehmen e, alle perſönlichen Fragen beifeite zu ſtellen und
nur immer ſachli urteilen und zu handeln, dann wür-

h viele z t r leichtern. Eine er reu es zum Beiſpiel, wenn man
itglieder beobachtet, die in wirklich r

t leben, wenig verdienen und viel Kinder haben, die aber
trotzdem regelmäßig ihre Beiträge leiſten, das Volksblatt ganz
allein abonniert haben und allen perſönlichen Streit mit Ge
noſſen vermeiden. An ſolchen Mitgliedern kann ſich jeder ein
Beiſpiel nehmen, das ſind eben Genoſſen, die mit Leib und
Seele an unſerer Sache hängen. Gerade weil wir gegenwärtig
kein Lokal haben, wo wir größere Verſammlungen abhalten und
regelmäßig zuſammenkommen können, iſt es nötig, daß unteruns msaiſchſt Einmütigkeit herrſcht. Wir bitten deshalb alle
Genoſſen, immer unſere allgemeine Sache im Auge zu behaltenund alles Perſönliche beiſeite zu ſtellen. Fehlerfre iſt keiner,

aber jeder mag den guten Willen zeigen, unſere Sache in keiner
Weiſe zu ſchädigen, ſondern im Gegenteil fördern zu helkfen.Daß unſere Sag hier am Orte doch immerhin ſchon einiger-
maßen feſten Boden fang t, beweiſt die Entwicklung
unſerer Konſumgenoſſenſchaft. Wir haben in der kurzen Zeit
unſeres Beſtehens (ſeit 1. April d. J.) uns ſo gut entw'xkelt,
daß wir die beſte aller Landfilialen des Konſumvereins Aſchers
leben und Umgegend geworden ſind. Das zeigt doch, daß die
Arbeiter von Ermsleben Vertrauen zu uns haben. Nun,
Benoſſen, auf dieſes Vertrauen können wir alle ſtolz ſein, denn
s iſt eine Ehre für uns und es ſoll uns anſpornen, gemeinſam

weiterzuarbeiten. Es geht langſam, aber ſicher bei uns vor-
wärts, und mag dieſe kleine Aufmunterung noch ihr Teil dazu

beitragen. Die Diſtriksleitung.
Sangerhanſen. Noch eine neue Bahnlinie? Die

e Zeitung will wiſſen, daß bezüglich des Ausbaues
der Bahn von Querfurt über Groß-Oſterhauſen, Bornſtedt,
Holdenſtedt. Beyernaumburg nach r m im Eiſen-
bahnminiſterium ein günſtiger Wind wehe. Das Blatt hat ſo-
gar erhorcht, daß der Plan bereits im nächſten Winter dem
ehe vorgelegt werde. Wenn nur der Wind nicht um-
ſchläg

Brücken. Beim Baden ertrunken iſt der 18jährige
Sohn Paul des Zimmermanns Trolle von hier. Der junge
Mann hatte ſich an eine tieſe Stelle in der Helme gewagt und
fand ſo einen frühen Tod.

Bornſtedt. Ein neues Bergrevier will die Mans-
felder Gewerkſchaft in dem Gebiet gern Bornſtedt und
Allſtedt ſchaffen. Sie läßt gegenwärtig Bohrungen l
und aus dem ganzen Feld ein neues Revier ſchaffen. an
nimmt an, daß ſich das Kupferſchieferflöz und der Zechſtein
weſtlich vom Hornburger Rücken fortſetzt, da er auch in Kloſter-
rode zutage ausgeht.

Eilenburg. Die Polizeimaßnahmen ſanktio-
niert. Wie noch in friſcher Erinnerung ſein dürfte, iſt
ſeitens der Polizeiverwaltung dem hieſigen Gewerkſchafts-
kartell unterſagt worden, das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt in
Rudolfs Brauereigarten abzuhalten. Zur Begründung wurde
angeführt, daß in Eilenburg nicht genügend Sicherheitsorgane
vorbanden ſeien, um zwei große Vollksfeſte Gewerkſchafts-
feſt und Schützenfeſt bewachen zu können. Gegen dieſes un-
begründete Verbot wurde Beſchwerde geführt. Dem Kar-
tellvorſitzenden Genoſſen Quitzſch iſt jetzt vom Regierungs
präſidenten folgender Beſcheid zugegangen:
„„Die Beſchwerde des Gewerkſchaftskartells vom 29. v. Mts.
über die Verfügung der dortigen Polizeiverwaltung vom
23. v. Mts. weiſe ich als unbegründet zurück.

Die Einladungs- und Eintrittskarte zum dortigen Gewerk-
ſchaftsfeſt vom 2. bis 9. d. Mts. enthält keinen Vermerk dar-
über, daß nur den Kartellmitgliedern der Eintritt und die
Teilnahme an dieſem Feſte geſtattet worden ſei. Vielmehr iſt
es als „Gewerkſchaftsfeſt und anderen Veranſtaltungen der
Arbeiterſchaft Eilenburgs“, nicht des Gewertkſchaftskartells
allein bezeichnet. Ferner enthält die weitere Bekanntmachung
des Feſtausſchuſſes auf der Vorderſeite der Karte die Sätze:
„Eine recht zahlreiche Beteiligung aller Arbeiter wird er-
wartet“ und „dieſe Karte berechtigt zur Teilnahme an den um
ſtehend bezeichneten Veranſtaltungen“. Daraus ergibt ſich, daß
auch Arbeiter, welche nicht Kartellmitglieder waren, wenn ſie
nur eine ſolche Karte vorzeigten, an dem Feſte teilnehmen
konnten. Die Verſammlung d. Red.) der Feſtteilnehmer
mußte alſo als eine öffentliche gelten.

Weiter waren die Veranſtaltungen nach derſelben Bekannt-
machung von vornherein bei günſtiger Witterung im Garten
des Tivoli und auf dev Feſtwieſe und nur bei ungünſtiger
Witterung im Saale geplant. Es handelte ſich alſo nicht um
eine Verlegung der Feſtverſammlung aus einem geſchloſſenen
Raume in den Garten, ſondern um eine öffentliche Verſamm-
lung in dieſem und auf der Feſtwieſe, alſo unter freiem Him-
mel. Die Umfriedigung des Gartens und ſeine Lage abſeits
von der Straße macht ihn noch nicht zu einem geſchloſſenen
Raume. Aus der Abhaltung einer ſolchen Verſammlung, des
Gewerkſchaftsfeſtes, wie es geplant war, vom 2. bis 9. d. Mts.,
mußte die dortige Polizeiverwaltung Gefahr für die

s ſt ev re c
öffentliche Sicherheit befürchten n lange vor dere t h am e v war das altVetgedragte ützen dortſelhſt bekannt gemacht und waren

die dabei ſtatt nenden Umzüge polizeilich genehmigt worden.
Daß dabei große Menſchenmaſſen zuſammenſtrömen würden,
war zu erwarten.
Die prerrürt zum Erlaß ihrer angeenen Verfügung berechtigt.

dem Je t h i M de r F ran en keine Fenlichkei ondern nur öffentliche Ver-h nach zig Begriffen geweſen ſind. Nun,
der Regierungspräſident von Merſeburg i zwar die zweite,
aber immer noch nicht die letzte Jnſtang. Geſpannt darf man
auf die miniſterielle Antwort fein.

Wittenberg. BahnbauProjekte. Die fortſchreitende
Entwicklung unſeres Kreiſes läßt wieder, nachdem die Bahn
KleinwittenbergStraach kaum eröffnet, zwei neue Projelte
auftauchen. Das eine bezweckt eine Fertſesnng der Kemberg-
Bergwitzer Kleinbahn nach Wörlitz, um ſo eine bequeme und
ſchnellere Verbindung mit Anhalt zu bekommen. Dieſe Bahn
erſcheint geſichert durch die Beteiligung der Bergwitzer Braun
kohlengruben, welche ihre finanzielle Unterſtützung zugeſagt
haben. Das zweite Projekt erſtrebt eine beſſere Verbindung
LeipgzigJüterbog über Schmiedeberg-Prettin und von da vor-
ausſichtlich über Seyda. Die dem Bahnprojekt bisher entgegen
ſtehenden Bedenken der Strombauverwaltung betreffs GSrrich-
tung einer feſten Brücke bei Prettin ſind behoben

en

Delisſch. Große Roſinen im Sack hat der Erfinder
eines neuen Flugzeugs, auf deſſen Veranlaſſung hin hier eine
Fabrik zur Herſtellung von Luftfahrzeugen errichtet werden
ſoll. Der Delitzſcher Ztg. iſt mitgeteilt worden, daß die Fabrik
in einem Anbau der Zementwarenfabrik errichtet und mit der
Fabrikation der Apparate nach Fertigſtellung des Baues be
gonnen werden ſolle. Es handelt ſich um eine ganz neue eigen
artige Konſtruktion, welche es ermöglicht, daß Apparat ohne
Anlauf aufſteigt und in jedem beliebigen Tempo fliegen, ev.
auch in der Luft halten kann. Bekanntlich müſſen die bis
jetzt exiſtierenden Flugmaſchinen eine große Geſchwindigkeit
entwickeln, um ſich überhaupt in der Luft halten zu können.
Bei dieſen großen Geſchwindigkeiten iſt aber ein ſicheres Er
kunden des Terrains fehr ſchwierig. Dieſer große Mangel der
hisherigen Maſchinen wird durch die neue Erfindung beſeitigt.

Abwarten!
Delitſch. Tödlicher Unfall. Beim Herunterſchaffen

eines Kinderwagens ſtürzte das etwa 24 Jahr alte Kind eines
Schloſſers aus dem Gefährt die Treppe herunter. Die er-
(ſttenen Verletzungen waren ſo ſtark, daß das Kind bald ſtarb.

raunſchweig. m All-h iſt folgende Anzeige zu leſen: „Habe 15 Stück
Polenmädchen ſofort abzugeben. A. W. Querner, Konſerven-
fabrik, Braunſchweig.“ Das iſt wenigſtens ehrlich und läßt
jedermann erkennen, daß hier eine menſchliche Arbeitskraft nicht
höher bewertet wird, als ein Arbeitstier. Wenn es ſich um Pferde
oder Schafe gehandelt hätte, würde ſich der Verfaſſer der Annonce
kaum brutaler haben ansdrücken können.

Weida. Bedenkliche Folgen der Dürre. Die en

Moderner Sklavenhandel.

Trockenheit hat in unſerem größten induſtriellen Etabliſſement,ger Weber Futeſpinneret und Weberei, eine erhebliche Störung

verurſacht. Es mußte in den Abteilungen Vorbereitung und
Spinnerei, in denen etwa 600 Arbeiter beſchäftigt ſind, der Be
trieb eingeſtellt werden, weil das aſſer im Weidafluß
dermaßen verſiecht war, daß die Dampfkeſſel nicht genügend ge
ſpeiſt werden konnten.

Allerlei.
Ein Großfeuer awütet ſeit Dienstag früh in Erfde, Schleswig Holſtein.

Bisher ſind ſechs Wohnhäuſer niedergebrannt. Man hofft, das
Feuer in der Gewalt zu haben. Die Entſtehungsurſache des
Brandes iſt unbekannt, der Schaden ganz bedeutend.

Kleines Allerlei. 17 Cholerafälle, die alle tödlich ver
liefen, ſind bis jetzt in n (Amerika) feſtgeſtellt worden.

Schwere Hagelſchläge r über mehrere Gemeinden in W rng nie die Getreide
felder haben ſchwer gelitten, ebenſo ſt und ſonſtige An
pflanzungen. Auch aus Tuttlingen wird ſchwerer Hagel-
ſchaden gemeldet. Mehrere Fälle von Ruhr ſind auf
dem Truppenübungsplatz in Döberitz aufgetreten. Der

anze Truppenübungsplatz wurde abgeſperrt und umfangreiche
89 ieniſche Maßregeln getroffen, doch wird der Dienſt auf
recht erhalten. Schwere Pulvere ploſion. Das
Pulverwerk des Baumeiſters Kaiechbaum in Voitsberg
(Steiermark) iſt in die Luft geflogen. Vier Arbeiter wurden
getötet. Beim Baden ertrunken ſind in den beiden
letzten Tagen in München acht Perſonen. Luſtmordver
ſuch in Kiel. Die Schneiderin Groth wurde in
ihrer Wohnung mit durchſchnittener ehle aufgefunden. d
einem lichten Augenblick konnte ſie noch erklären, daß fie in
der Nacht von drei Männern überfallen worden ſei.
Man nimmt an, daß ein Luſt mord beabſichtigt war.

Sprechſtunde der Redaktion von 2412 bis 241 Uhr.

Zwei feindliche (elten.
Roman aus der Arbeiterbewegung.

Von Jan van den Tempel.
Aus dem Holländiſchen überſetzt von Georg Gärtner.

28) [(Nachdr. verb.Plaudern? Du lieber Gott, über was denn Man wußte
doch ſchon alles voneinander. Ueber Verwandte und Bekannte
klatſchen das war abgeſchmackt. Von den Geſchäften hatte
Sophie keinen Dunſt. Daheim wurde er verdrießlich namentlich

des Sonntags und dann begann ihn irgend ein Gedanke zu
verfolgen und ihm keine Ruhe zu laſſen. Jetzt plagte ihn ſchon
ſeit einigen Tagen der Gedanke, daß ſein Haushalt ſo viel Geld
koſtete. Eine achtwohnung eine Köchin ein Zimmer-
mädchen alles ſchick und teuer. Und dennoch es war kindiſch,
ſich darüber aufzuhalten. Seine Frau war an den Luxus ge
wöhnt er ſelbſt liebte den Schick, und die Einkünfte waren ja
reichlich genug bemeſſen.

Nun ja, man hatte ſchon zuweilen ſolche Anfälle. Ehe er ging,
mußte er doch dem Papachen die Sache nochmal unter die Naſe
reiben. Das laute Trommeln einſtellend, wendete er ſich zu dem
Unternehmer:

„Papa Brandſen, die Geſchäfte müſſen bedeutend ausgedehnt
werden, ohne Verzug, verſtehſt du! Wir müſſen mehr verdienen,
mein Haushalt koſtet eine Menge Geld, und ich arbeite nicht, um
immer auf einem Fleck zu bleiben.“

Erleichtert ſchritt er zur Türe. „Jch will mal ſehen, ob
Tante Chriſtine 'ne Taſſe Kaffee hat, dann will ich mit dem Rad
zu den Bauten hinausfahren. Heute äbend ſehe ich dich wohl in

der Geſellſchaft. Du mußt morgen nachmittag mit Tante Chriſtine
bei uns dinieren Sophie findet das ſo hübſch. Dann beſprechen
wir auch meine Pläne des weiteren.“

„Gut, Junge.
Der alte Mann grüßte ſeinen r mit einem freund

lichen Kopfnicken, als er ihn ins Wohnzimmer gehen hörte, beugte
er ſich ſeufzend über die Bücher.

XXVII.
Die alte Notbrücke über den ſchmalen Kanal, die ehemals Zugang

zu der gelben Halbinſel gewährie, war durch eine ſolide Steinbrücke

erſetzt. Die Giebel der zuerſt er fünf Häuſer waren in dem
ſchweren Ringen mit Wind und Wetter ſchon Tr das Rot der
kleinen Schmetterlinge und Korallen war verblaßt, die ſilbernen
Säulchen ſahen dunkelfleckig aus. Eine große Anzahl neuer
„Kaſten“ ſollte neben die fünf alten hingeſtellt werden.

Jn der Verlängerung der Brücke lief eine Straße, die außer
den fünfzehn Kaſten, die ſchon unter Dach waren, noch mit zwanzig
Häuſern auf jeder Seite bebaut werden ſollte. Weiter hinauf am
Kanal ſtand ein einſamer Block von zehn Häuſern.

Hunderte von Familien wohnten ſchon in dem nenen Viertel
und unterhielten über die ſteinerne Brücke einen lebhaften Verkehr
mit der alten Stadt. Allerhand Geſchäfte hatten ſich hier nieder-
gelaſſen: eine Milchhandlung, ein Brotdepot, eine Kartoffel und
eine Gemüſehandlung. Das große Eckhaus bei der Brücke wurde
zu einem Wirtshauſe eingerichtet.

Auf dem ſchlammigen Wege vor dem Block mit fünfzehn Häuſern,
zwiſchen Stein und Holzhaufen, bewegte ſich der rote Bikker.
Jn kurzen Zwiſchenräumen ſeinen Gang unterbrechend, wendete
er das Sommerſproſſengeſicht immer wieder der Brücke zu, um
dann wieder langſam weiter zu ſchreiten.

Sicherlich war der trübe Tag daran ſchuld, daß er ſich ſo elend
fühlte. Wenn jetzt der Herr kam, dann war wenigſtens dieſe
Sache bald abgemacht. Es war doch gut, daß er es getan hatte

vielleicht gab es einen kleinen Krach in Gottesnamen! Man
konnte nicht alles recht machen.

Abermals ſah Bikker nach der Brücke zurück, dann lenkte er den
Blick zum dritten Stockwerk des zweiten Hauſes in dem neuen
Block hinauf. Zufrieden blinzelte er mit den nackten Augenlidern;
dort oben arbeitete Lucas.

Der Winter hatte ſeinen Einzug noch nicht gehalten, und der
kleine Zimmermann war ſchon eine Woche vergeblich nach Arbeit
herumgelaufen. Das war ein Elend!

Ob Müller wohl murren würde, daß ſein früherer Kamerad
eingeſtellt war? Das war noch eine offene Frage, denn der Mann
war unberechenbar. O, wie man ſich doch in ihm täuſchen konnte
Nun ja, im ſchlimmſten Fall wollte er das Gewitter ruhig über
fich ergehen laſſen, dem Zimmermann war vorläufig geholfen.

Fin ſpöttiſches Lächeln ringelte ſich um Bikkers Mund. So
närriſch konnte es zugehen in der Welt. Einſt, als er als Meiſter
über den beiden Geſellen ſtand, konnten ſie ſo mitleidig lächeln

er hatte es oft gekränkt empfunden wenn er dem Geſpräch
über Grundſätze auswich. Als ob er nicht genug

hätte, acht Mäuler zu ſtopfen! Und jetzt dieſe Grundſäge,
dieſe Grundſätzel Das waren Ausnahmen edle Menſchen, die
vor allem gut ſein wollten, hatten Grundſätze, aber die große
Mehrzahl war nach einem Modell gegoſſen und lebte nach dem
Syſtem: jeder für ſig ein Gott für uns alle ſehr vernünſtig!

Endlich, da fuhr Müller über die Brücke. Dicht bei Bikker
ſprang er ab, ſtellte ſich, den Bauführer flüchtig grüßend, an den
Wegrand und muſterte die Häuſer mit ſcharfem Blick.

„O, du meine Güte, da ſehe ich ja noch gar keine Farbe an dem
Dachwerk. Guter Mann, wo ſind denn rigrnnics die Maler? Iſt
Honing auf dem Bau? Nicht? Jch muß ihn morgen ſprechen.
nd wann werden die Gitter auf den Balkons angebracht?
Das iſt ja ein Jammer, wie da die Zeit vertrödelt wird. 3

„Die Maler haben gewartet mit Rückſicht auf das Wetter.
„Ach was, das iſt kein Grund. Der Winter ſteht vor der Tür.

Denken Sie daran, Bikker, und rühren Sie die Hände
W ſchritten nach dem kleinen Kontor in der Bauhütte.
„Was neuesKleinigkeiten: eine Botſchaft vom Stukkateur, ob Sie bei Ge

legenheit das Ornament für die Plafonds ausſuchen möchten und
Snoel, der die letzten Tapeziererarbeiten gemacht hat, fragt an, ob
er wieder auf die Arbeit rechnen könnte.“

„Snoet Kein Gedanke“, höhnte der Direktor. Kein Gedanke.
Bei der letzten Arbeit hat er zweimal mehr Geld verlangt; er
von m t ger e Das geht mich nichts an; ich bin
nicht verpflichtet, mitzurechnen.“

„Er hat noch nicht viel Erfahrung“, begütigte der Bauführer.
„Erledigt, Bikker. Weiter!“
„Jch habe drei neue Zimmerleute eingeſtellt.
So; das war nöttig. Bekannte
„Den einen, einen gewiſſen Schreuder, kenne ich nicht; van Os

hat früher bei mir gearbeitet und Lucas Vorſt.“
„Lucas Vorſt? Ei was, der hat hier um Arbeit nachgefragt?“
„Das heißt, er kam mir in den Weg, und da hörte ich, daß er

ſchon eine Woche arbeitslos war.“ t
Müller nickte zufrieden. „Der Mann trifft's gut. Wo haben

Sie ihn hingeſtellt?
„Jns zweite Haus, drei Stock hoch; zur Naſe“.
Alte Freunde“, lachte Müller.

Er lief die Straße hinein, von Bikker auf dem Fuße gefolgt.

Fortſetzung folgt.

er e 4
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Der Schuhmacher und der
Gottſeibeiuns.

Von Anton Tſchechow.
Es war am Abend vor Weihnachten. Maria ſchnarchte ſchon

lange auf dem Ofen, in der Lampe war das Erdöl faſt ganz
ſchon ausgebrannt und Feodor Nilow ſaß noch immer bei der
Arbeit. Er hätte ſie ſchon längſt beiſeite gelegt und das Haus
verlaſſen, doch der Herr aus der Kolokolgaſſe, der vor zwei
Wochen ein Paar Stiefel bei ihm beſtellt hatte, war geſtern da,
hatte geſchimpft und ihm befohlen, die Stiefel unbedingt zur
Morgenandacht fertig zu machen.

„Ein wahres Hundeleben,“ brummte Feodor
„Während andere Leute ſchlafen oder ſpazieren gehen, muß
unſereiner da ſitzen und der Teufel weiß für wen
arbeiten.“

Um nicht einzuſchlafen, holte er von Zeit zu Zeit unter dem
Tiſche eine Schnapsflaſche hervor, ſetzte ſie an die Lippen,
ſchüttelte nach jedem Schluck den Kopf und ſagte laut: „Sagen
Sie, bitte, mit welchem Rechte gehen dieſe Herren Kunden
ſpazieren, wenn ich für ſie nähen muß? Etwa darum, weil ſie
Geld haben und ich ein armer Teufel bin

Er haßte alle Kunden aus tiefſter Seele, insbeſondere aber
den Herrn, der im Kokokolgäßchen wohnte. Dieſer ſah ſehr
finſter aus, hatte langes Haar, eine gelbe Geſichtsfarbe, trug
eine große blaue Brille und hatte eine heiſere Stimme. Er trug
einen deutſchen Familiennamen, den man nicht leicht aus
ſprechen konnte. Auch welchen Standes er war und womit er
fich beſchäftigte, war ſchwer zu erkennen. Als Feodor dieſen
Hunden vor zwei Wochen beſuchte, um ihm Maß zu nehmen,
ſaß er auf dem Zußboden und ſtieß etwas in einem Mörſer.
Kaum hatte er den Herrn begrüßt, als der Jnhalt des Mör-
ſers plötzlich aufziſchte und eine helle rote Lohe in die Höhe
ſchlug; es roch nach Schwefel und verſengten Federn und ein
dichter, roſiger Nebel erfüllte das Zimmer, ſo daß Feodor
einigemal nießen mußte. Auf dem Heimweg flog es ihm durch
den Sinn, daß ſich ein gottesfürchtiger Mann mit ſolchen
Dingen ſicherlich nicht abgeben würde.

Als die Flaſche leer war, legte Feodor die Stiefel auf den
Tiſch und verſank in Nachſinnen. Er ſtützte den Kopf auf die
Fauſt und dachte an ſein ſchweres, freudloſes Leben, an die
Reichen und ihre großen, ſchönen Häuſer, Equipagen und
Hunderterbanknoten. Das wäre verflucht fein, dachte er, wenn
ihre Häuſer berſten wollten, die Pferde krepieren, das Haar
aus ihren Pelzen und Zobelmützen ausfallen. Prächtig wäre
es, wenn ſich dieſe Reichen der Teufel hol' ſie allmählich
in Bettler verwandelten, die nichts zu eſſen hätten, und er, der
arme Schuhmacher, würde zum reichen Manne, der ſelbſt am
Abend vor Weihnachten ſich über andere Schuhmacher luſtig
machte. Mitten in dieſen Träumen erinnerte er ſich plötzlich
an ſeine Arbeit und ſchlug die Augen auf. „Eine nette Ge-
ſchichte“, dachte er, während er die Stiefel betrachtete. „Meine
Arbeit iſt ſchon längſt fertig und ich ſitze noch immer da. Jch
will ſie ſchnell zum Herrn tragen!“ Er wickelte die Arbeit in
ein rotes Tuch, kleidete ſich an und trat auf die Straße. Kleine
ſcharfe Schneeflocken fielen nieder, die das Geſicht wie mit
Nadeln zwickten. Es war kalt, dunkel und glitſchig; die Gas-
laternen brannten trüb und aus irgend einem Grunde roch es
nach Erdöl, ſo daß es ihm im Halſe zu kratzen begann und er
huſten mußte.

Auf der Straße rollten Equipagen vorüber, in denen reiche
Leute ſaßen. Jeder hatte einen großen Schinken und ein
„Viertel“ Schnaps in der Hand. Aus manchen Schlitten und
Equipagen blickten ihn reiche junge Damen an, zeigten ihm die
Zunge und riefen lachend:

„Bettler! Bettler!“
Hinter Feodor gingen Studenten, Offiziere, Kaufleute und

Generale. Sie neckten ihn:

h

arbeitend.

at 'ne Seele aus einem Stiefelſchaft! Vettlerl“
Das war alles ſehr kränkend, aber Feodor ſchwieg und ſpie

zur von Zeit zu Zeit aus. Doch als ihm der Schuhmacher-
zieiſter Kusma Lebedkin aus Warſchau begegnete und ſagte:
„Jch habe eine reiche Frau geheiratet, halte Geſellen, du aber
biſt ein Bettler, haſt nichts zu freſſen da war es mit ſeiner
Beherrſchung aus, er ſtürzte ſich auf Lebedkin, der davonlief.
Er verfolgte ihn längere Zeit, bis er ſich plötzlich in der Kolo
kolgaſſe ſah.

Das Haus, in dem ſein Kunde wohnte, befand ſich vier
Häuſer von der Ecke entfernt und ſeine Wohnung lag im
eberſten Stockwerk. Um zu dieſem Herrn zu gelangen, mußte
man einen langen dunklen Korridor paſſieren und eine hohe,
ſchlüpfrige Treppe hinauffſteigen, die unter den Trikten zu
ſammenzubrechen drohte. Als Feodor in die Stube ſeines Kun
den trat, ſaß dieſer wieder wie vor zwei Wochen auf dem Fuß
voden und ſtieß etwas in ſeinen Mörſer.

„Jhre Gnaden, ich habe die Stiefel gebracht“, ſagte Feodor
finſter. Der Herr erhob ſich und begann ſie ſchweigend anzu
probieren. Kaum hatte Feodor, der ihm dabei helfen ſollte, ſich
auf ein Knie niedergelaſſen, um ihm den alten Stiefel her
unterzuziehen, als er in die Höhe ſchnellte und entſetzt bis an
die Tür zurückwich: der Herr hatte ſtatt des Fußes einen
Pferdehuf.

Aha, dachte Feodor, ſo iſt die Geſchichte! Sein erſter Jm
puls war, ein Kreuz zu ſchlagen und davonzulaufen, aber dann
fiel ihm ein, daß er dem Teufel zum erſten- und wahrſchein
lich zum letztenmal in ſeinem Leben begegnete; er wäre darum

„Trunkenbold! Trunkenbold! Schuhmacher Gottlob

wand darum ſeine Angſt und beſchloß, ſein Glück zu verſuchen.
Um nicht unverſehens ein Kreuz zu ſchlagen, hielt er die Hände
auf dem Rücken, räuſperte ſich und begann voll Ehrerbietung
„Es heißt, Euer Gnaden, daß es nichts Garſtigeres gebe als
den Teufel. Jch meine, es gibt nichts Geſcheiteres als ihn.
Der Teufel hat ich bitt' um Verzeihung hinten einen Huf
und einen Schwanz, aber dafür hat er, meine ich, im Hirn
mehr Verſtand als der erſte beſte Student.“

„Jch danke dir“, ſagte der geſchmeichelte Herr, „ſolche Worte
höre ich gern. Haſt du einen Wunſch?“ Da begann der Schuh
macher, ohne Zeit zu verlieren, ſich über ſein Schickſal zu be
klagen. Er fing damit an, daß er erzählte, wie er von frühe-
ſter Jugend an die Reichen beneidet habe. Stets habe es ihn
gekränkt, daß nicht alle Menſchen gleich leben, in ſchönen Häu-
ſern wohnen und gute Pferde reiten. Er frage ſich, weshalb
er arm ſei. Warum ſei er ſchlechter als Kusma Lebedkin, der
ein eigenes Haus beſitze und deſſen Frau ſogar einen Hut
trage? Habe er denn nicht eben ſolch eine Naſe, eben ſolche
Hände, Füße, einen Kopf und Rücken wie die Reichen weshalb
alſo müſſe er arbeiten, während jene nichts tun und ſpazieren
gehen Weshalb, frage er ſich, ſei Maria ſein Weib und nicht
eine jener Damen, die ſo ſchön ſeien und ſo lieblich duften. Bei
ſeinen reichen Kunden ſehe er oft ſchöne junge Damen, aber ſie
werfen keinen Blick auf ihn, höchſtens, daß ſie miteinander
lachend tuſcheln: „Schau, was für eine rote Naſe der Schuh
macher hat!“ Zwar iſt ſeine Maria ein braves, gutes, arbeit
ſames Weib, doch hat ſie eine ſehr harte Hand, die er oft zu
ſpüren bekommt. Dabei iſt ſie ſchrecklich ungebildet; wenn die
Rede auf Politik oder andere geſcheite Dinge kommt, miſcht ſie
ſich immer ins Geſpräch und ſchwatzt den größten Unſinn.
„Was aber willſt du von mir?“ unterbrach ihn endlich der
Kunde. „Halten zu Gnaden, Teufel Jwanowitſch, erweiſen
Sie mir die Gnade, machen Sie mich zu einem reichen
Manne!“

„Gut. Doch mußt du mir dafür deine Seele geben. Unter
ſchreibe hier dieſes Papier, ehe der Hahn kräht, daß du mir
deine Seele verſchreibſt.“

„Jhre Gnaden“, verſetzte Feodor in höflichem Tone, „als
Sie die Stiefel beſtellten, forderte ich auch nicht die Bezahlung
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ein Tropf, wenn er die Gelegenheit nicht ausnützte. Er über
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im voraus. Erſt muß der Auftrag ausgeführt, dann darf erſt
der Lohn gefordert werden.“

„Meinetwegen“, willigte der Kunde ein. Aus dem Mörſer
ſchlug plötzlich eine helle Flamme, dichte roſige Rauchwolken
ſtiegen empor und es ſtank nach Schwefel und gebrannten
Federn. Nachdem ſich der Rauch verzogen hatte, rieb ſich
Feodor die Augen und ſah, daß er nicht mehr der Feodor, der
Schuhmacher, war, ſondern ein ganz anderer Menſch, der eine
Weſte trug, an der eine Uhrkette baumelte. Er ſah ſich in neuen
Beinkleidern, in einem Lehnſtuhl am Tiſche ſitzen. Zwei
Lakeien reichten ihm Speiſen, verneigten ſich ehrerbietig und
ſagten: „Wohl bekomm's, Jhre Gnaden!“

Welch ein Reichtum! Die Lakeien brachten ihm ein großes
Stück gebratenes Lammfleiſch, eine Schüſſel voll Gurken,
darauf brachten ſie auf einer Bratpfanne einen Gänſebraten
und etwas ſpäter gekochtes Schweinefleiſch mit Meerrettig. Und
wie war das alles nobel und ſo fein! Feodor aß von jeder
Speiſe und trank ein großes Glas Branntwein, als wäre er
irgend ein General oder Graf. Nach dem Schweinebraten
reichte man ihm eine große Schüſſel mit Brei, der mit Gänſe-
ſchmalz übergoſſen war, dann gebratene Leber und ein Rührei
mit Schweineſchmalz; er aß alles und war außer ſich vor Ent
zücken. Was noch? Man brachte ihm noch eine Paſtete mit
Zwiebeln und eine geſchmorte Rübe mit Kwas.“) „Merk-
würdig, daß die Reichen von ſo vielem Eſſen nicht platzen“,
dachte Feodor. Zum Schluſſe der Mahlzeit erhielt er noch einen
großen Topf mit Honig. Nach dem Mittageſſen erſchien der
Teufel mit der blauen Brille und fragte mit einer tiefen Ver
beugung: „Hat Jhnen das Eſſen geſchmeckt, Feodor
Pantelejitſch

Aber Feodor konnte kein Wort hervorbringen: der Leib
ſchien ihm zu ſpringen von dem vielen Eſſen. Das Gefühl der
Sattheit war unangenehm und drückend. Um ſich zu zerſtreuen,
begann er den Stiefel an ſeinem linken Fuße zu betrachten.
„Für ſolche Stiefel pflegte man mir nicht weniger als ſieben-

einhalb Rubel zu zahlen. Welcher Schuhmacher hat dieſe
Stiefel angefertigt fragte er.

„Kusma Lebedkin“, antwortete ein Lakai.. e„Man rufe dieſen Eſel!l“
Bald darauf erſchien Kusma Lebedkin, der Echuhmagher

meiſter aus Warſchau. Er blieb in reſpektvoller Haltung an
der Tür ſtehen und fragte: „Jhre Gnaden befehlen?“

„Maul halten ſchrie Feodor und ſtampfte mit dem Fuße.
„Nicht raiſonniert! Denk' daran, daß du nichts als ein elender
Schuſter biſt, eine Kreaturl Jch verhaue dir deine Fratze.
Wozu biſt du gekommen

„Jch wollte Geld.“
„Was für Geld? Raus! Komme am Sonnabend wieder!

Lakai, gib ihm eins ins Genick!“ Aber er erinnerte ſich ſo
gleich, wie ihn die Kunden früher gefoppt hatten, und es wurde
ihm traurig zu Mute, und um ſich Erheiterung zu ſchaffen, zog
er eine dicke Brieftaſche hervor und begann ſein Geld zu
zählen. Es war viel, ſehr viel Geld, aber Feodor wollte mehr.
Der Teufel mit der blauen Brille brachte ihm eine noch dickere
Brieftaſche, aber er wollte noch mehr haben, und je mehr er
zählte, deſto unzufriedener wurde er. Abends brachte ihm der
Teufel eine hohe Dame mit einem großen Buſen in einem
roten Kleide und ſagte, das wäre ſeine neue Frau. Sie koſten
bis ſpät in die Nacht und aßen Kuchen. Nachts lag er auf
einem weichen Daunenpfühl, drehte ſich von einer Seite auf
die andere und konnte nicht einſchlafen. Es war ihm ſchwül
zu Mute. „Dieſe Maſſe Geld“, ſagte er, „wenn ſich nur Diebe
nicht daran machen. Möchteſt du nicht ein Licht nehmen und
nachſehen

Die ganze Nacht tat er kein Auge zu, jeden Augenblick ſtand
er auf, um nachzuſehen, ob ſich nicht Diebe an ſeinen Kaſten
gemacht hatten. Am Morgen begab er ſich in die Kirche zur
Frühmeſſe. Hier wurden allen gleiche Ehren erwieſen. Als
er noch arm war, pflegte er zu beten: „Herr, vergib mir armem
Sünderl!“ Dasſelbe ſagte er jetzt, da er ein reicher Mann war.
Was für ein Unterſchied war alſo zwiſchen dem armen und
dem reichen Feodor? Und nach dem Tode würde man ſicherlich
ihn auch nicht zu Gold oder Edelſtein legen, ſondern in der-
ſelben ſchwarzen Erde verſcharren wie jeden Bettler. Ver-
brennen müßte er ſicherlich in demſelben Fegefeuer wie der
Schuhmacher. Feodor ſchien dies alles ſehr kränkend. Von
dem vielen Eſſen fühlte er außerdem eine ſchreckliche Schwere

Kwas, ein in Rußland ſehr beliebtes Volksgetränk, das
aus geſäuertem Brote äubereitet wird.

im ganzen Körper, und ſtatt des Gebetes mußte er immer an
ſein Geld, die Diebe und ſeine verkaufte verlorene Seele
denken.

Erboſt verließ er die Kirche. Um die ſchlimmen Gedanken
zu verſcheuchen, ſtimmte er, wie er es früher oft getan hatte,
ein Lied aus voller Kehle an. Kaum aber hatte er zu ſingen
angefangen, da eilte ein Schutzmann herbei, legte die Hand
grüßend an den Rand der Mütze und ſagte:

„Gnädiger Herr, es ſchickt ſich für Herrſchaften nicht, auf der
Straße zu ſingen. Sie ſind doch kein Schuſter!“

Feodor lehnte ſich mit dem Rücken an einen Zaun und be-
gann darüber nachzugrübeln, auf welche Weiſe er ſich am
beſten zerſtreuen könnte. „Herr“, rief ihn ein Hausknecht zu,
„lehnen Sie ſich nicht gar zu ſehr an den Zaun, Sie machen
ſich Jhren Pelz ſonſt ſchmutzig.“

Feodor ging in einen Laden, kaufte ſich die ſchönſte Har-
monika, trat auf die Straße und begann zu ſpielen. Alle Vor-
übergehenden wieſen mit Fingern auf ihn und lachten.

„Der will auch ein Herr ſein“, ſpotteten die Droſchken-
kutſcher, „dabei benimmt er ſich wie ein Schuſter.“

„Schickt es ſich für einen Herrn, Radau zu machen be
merkte ein Schutzmann. „Sie gehen am Ende gar noch in die
Schenke.“

„Gnädiger Herr, ein Almoſen, um Chriſti willen“, bettelte
eine Schar von Armen, die ihn umringte. „Schenken Sie uns
etwas! Früher, da er noch ein armer Schuhmacher war,
kümmerte ſich kein Bettler um ihn, jetzt verfolgten ſie ihn
überall. Und zu Hauſe trat ihm ſeine neue Frau entgegen,
eine Dame in grüner Jacke und rotem Rock. Schon hob er den
Arm, um ihn liebkoſend auf ihren Rücken herabſauſen zu
laſſen, da ſagte ſie: „Bauer, Tölpel! Du weißt ja gar nicht,
wie man mit Damen umgehen muß. Wenn du mich liebſt,
mußt du meine Hand küſſen, mich zu hauen geſtatte ich nicht.“

„Na, iſt das aber ein verwünſchtes Leben“, dachte Feodor.
„Wie aber dieſe Leute auch leben! Kein Lied anſtimmen, keine
Harmonika ſpielen, mit ſeinem Weibe nicht koſen Pfui!“

Kaum hatte er ſich an den Tiſch geſetzt, um mit ſeiner Gattin
Tee zu trinken, da erſchien der Gottſeibeiuns mit der Brille
und ſagte:

„Na, Feodor Pantelejitſch, ich habe alles gehalten, was ich
verſprochen habe. Unterſchreiben Sie, bitte, nur dieſes Papier
und folgen Sie mir. Sie wiſſen nun, was es heißt, reich zu
leben, alſo marſchl“ Und er ſchleppte Feodor zu der Hölle,
direkt ins Fegefeuer. Von allen Seiten kamen Teufelchen
herbeigelaufen und ſchrien: „Eſel, Narr, Dummkopf!“ Jn der
Hölle roch es fürchterlich nach Petroleum, ſo daß man erſticken
konnte. Plötzlich aber ſchwand alles. Feodor ſchlug die Augen
auf und erblickte ſeinen Tiſch, ſeine Stiefeln und die kleine
Blechlampe. Das Lampenglas war ganz ſchwarz und das kleine
Flämmchen, das am Docht glimmte, qualmte wie ein Schorn-
ſtein. Daneben ſtand der Kunde mit der blauen Brille und
ſchrie zornig: „Eſel, Narr, Dummkopf! Jch werde dich lehren,
du Schuft! Uebernimmt vor zwei Wochen die Beſtellung und
heute ſind die Schuhe noch nicht fertig. Du glaubſt wohl, ich
hätte Zeit, fünfmal täglich zu dir zu laufen und nach den
Schuhen zu fragen. Lump, Rindviehl“

Fedor warf den Kopf zurück und machte ſich an die Arbeit.
Der Kunde ſchimpfte und zankte noch eine Zeitlang. Als er
ſich endlich beruhigt hatte, fragte Feodor finſter:

„Womit beſchäftigen Sie ſich, gnädiger Herr?“
„Jch verfertige Raketen und bengaliſches Licht. Jch bin

Pyrotechniker.“
Man läutete zum Morgengottesdienſt.
Feodor lieferte die Schuhe ab, erhielt ſein Geld und ging in

die Kirche. Auf der Straße zogen mit Bärenfällen gedeckte
Equipagen vorüber. Auf dem Trottoir ſchritten neben Leuten
aus dem einfachen Volke Kaufleute, Offiziere und Damen.
Aber Feodor beneidete ſie nicht und murrte nicht über ſein
Schickſal. Jhm ſchien es jetzt, als ginge es den Armen und
Reichen gleich ſchlecht. Die einen können in Equipagen fahren,
die anderen aus voller Kehle ſingen, Harmonika ſpielen, im
allgemeinen erwartet alle dasſelbe ein Grab. Jm Leben
aber gibt es nichts, um deſſentwillen es ſich verlohnte, auch nur
die kleinſte Seele an den Teufel abzutreten.
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Chikago.

Von H. G. Wells.*)
Jm rauchigen, rieſigen, undiſziplinierten Chikago drängte

ſich mir abermals der Eindruck mit Gewalt auf, daß in
Amerika das Wachstum die dominierende Tatſache ſei; aber
hier war es ein dunkles, untergeordnetes Wachstum. Undiſzi
pliniert, das iſt der Ausdruck, der auf Chikago und überhaupt
auf die ganze Art des Fortſchritts im 19. Jahrhundert paßt,
auf alle jene aus wildeſtem Wettbewerb hervorgegangene,
grobe, würdeloſe, unintelligente Entfaltung materiellen Reich-
tums. Packingtown zum Beiſpiel (die Schlächtereien Chikagos)
füttert die ganze Welt mit Fleiſch; es konzentrieren ſich dort
von einer geographiſchen Lage aus, die geradezu fürſtliche Vor-
teile gewährt, die Produkte eines Hinterlandes allererſten
Ranges, und dabei ſind die Unternehmer geſchmack- und ge-
fühllos genug, von dort einen Geſtank ausgehen zu laſſen, der
ſich einem in einem Umkreis von zwei Meilen aufdrängt,
machen ſie aus jenem bevorzugten Ort einen Herd der
Krankheit und Verweſung, eine Arena ſchmutziger Kämpfe
gegen geſetzliche Vorſchriften und unlauteren Profitmachens,
eine Stätte brutalſten wirtſchaftlichen Wettbewerbs und eklen
Schmutzes, gegen den ſich alle Sinne auflehnen. (Könnte ich
doch die Seele Herbert Spencers bannen und einiges9Augenblicke
in Chikago feſthalten, damit ſie neues Material ſammle für
die „Ueberlegenheit ſchrankenloſen individualiſtiſchen Unter-
nehmertums gegenüber den ſtaatlichen Einrichtungen“.)

Mangel an Diſziplin Das ganze Chikago iſt ein heiſerer
Schrei nach Diſziplin! Der Geſtank und die Anſtößigkeit der
Schlachtviehhöfe iſt eigentlich nur eine ins ungeheure geſtei-
gerte Variation jener ſelben Eigentümlichkeit des amerikani-
ſchen Lebens überhaupt, der wir in kleinerem Maßſtabe im
Schmutze der Trottoirs der großen Städte begegnen. Und
auch die eigenartige, widerwärtige Häßlichkeit jener Schoell
kopf-Werke, die die Niagarafälle verunſtalten, findet ihre Er-
klärung in jener Eigentümlichkeit. Sie macht ſich in der ab-
ſtoßendſten Geſtalt der Hochbahnen von Chikago, Boſton und
Neuyork geltend. Alles, was in Amerika, in Lancaſhire, im
ſüdlichen und öſtlichen London, am Pas de Calais, im weſt-
lichen Preußen häßlich iſt, gehört hierher, kommt auf Rechnung
des Drängens und Stoßens, des unintelligenten Gebarens un
gebildeter, moraliſch abgeſtumpfter Menſchen. Jeder einzelne
wie jeder Unternehmer ſteht hier für ſich allein, es herrſcht hier
keine Ordnung, keine Vorausſicht, kein gemeinſamer, umfaſſen
der Plan. Noch immer ſteht die moderne ökonomiſche Organi-
ſation erſt am Vorabend des Auferſtehens aus ihrer erſten
chaotiſchen Verfaſſung, dem Stadium geſetz und ſchranken-
loſen Unternehmertums, geſundheitswidriger MenſchenAn-
häufung, der Zeit der erſten Goldgräber und ihrer Feldlager.

Der Morgen aber kommt. Der Menſch iſt ein ſchöpferiſches
Weſen, und der Amerikaner, wie ich glaube, in höherem Grade
als die meiſten Menſchen; ſogar inmitten der wilden Unord-
nung Chikagos kann man dieſelben ſchöpferiſchen Kräfte am
Werke ſehen, die in emſiger Arbeit an dem Ausbau eines ver-
größerten Boſton tätig ſind, die eine Wüſtenei von Ablade-
ſchutt, Moraſt und Gemüſegärten in den Neuyorker Zentral-
park umgewandelt haben. Auch Chikago hat ſeine Kommiſſion
für Parkanlagen, ſeine grünen Boulevards ſeine hellen
Blumengärten, Seen und Spielplätze. Sein Midway Plaiſance
ſteht in verblüffendem Gegenſatz zu dem Schmutz, der Ueber
füllung, der moraliſchen Vorkommenheit der unteren State

Street mit ihren elenden Schaubuden und zweifelhaften
Stätten aller Art; und die „Landhäuſer“ der Stadt kämpfen
einen ſichtbaren Kampf mit den ſchmutzigen Stadtteilen und
mit der ſinnloſen Gemeinſchaft und Niedrigkeit der gedanken-
loſen Geſchäftswelt.

Die „Landhäuſer“ ſind eine Spezialität Chikagos, und die
Stadt hat allen Grund, auf ſie ſtolz zu ſein. Jch habe mir
eines angeſehen, das tatſächlich noch im Bereiche der Ausdün-
ſtung der Schlachtviehhöfe gelegen und in einem Stadtteil voll
häßlicher und ſchmutziger Gaſſen eingekeilt iſt. Es ſteht in
mitten eines kleinen Parks, und dicht daneben ſind drei Spiel
plätze mit Schaukeln und Barren und allerhand Turnvorrich
tungen, einer für kleine Kinder, einer für Mädchen und Frauen
und einer für Knaben und Jünglinge. Am Kinderſpielplatz
befindet ſich ein Weiher mit reinem, klarem, fließendem
Waſſer zum Herumwaten und eine ſchattige Fläche mit Sand,
der häufig erneugrt wird; im Park iſt eine große Aſphaltbahn,
die im Winter für den Eisſport unter Waſſer geſetzt werden
kann. Zu dieſem allen hat, wie zum Landhaus, jedermann
freien Zutritt. Dieſes iſt ein geräumiges, kühles, im italie-
niſchen Landhausſtil aufgeführtes Gebäude mit zwei oder drei
Leſezimmern, wovon eines eigens für Kinder beſtimmt iſt, mit

Von H. G. Wells, dem bekannten engliſchen Roman
dichter und Soziologen, erſcheint jetzt als einer der erſten Bände
der neuen Politiſchen Bibliothek des Verlags Eugen Diederichs
in Jena ein friſch und lebendig geſchriebenes Buch Die Zu
kunft in Amerika (Preis in Pappband 3
wand 4 Mk.), aus dem wir eine Probe mitteilen.

k., in Lein

einem grotzen Saale fur offentliche Diskuſſionen, einer großen
und vorzüglich ausgeſtatteten Sporthalle, eleganten und
weiten, koſtenfreien Bädern für Männer und Frauen. Auch ein
ſauberes, helles Reſtaurant iſt da, wo gutes Eſſen um eine
Kleinigkeit über den Selbſtkoſtenpreis verkauft wird. Als ich
das alles ſah, war es am frühen Nachmittage Freitags; und
doch wimmelte es bereits von Kindern, die ſich mit Leſen,
Baden und hunderterlei Spielen beſchäftigten.

Und dieſes Landhaus iſt nicht etwa eine einzig daſtehende
philanthropiſche Unternehmung. Es iſt eines von einer ganzen
Anzahl von ähnlichen Häuſern, die allenthalben in Chikago
entſtanden ſind, die die ſonſt ſo unſaubere Stadt verſchönen
und den Uebergang bilden zu geordneten Zuſtänden. Es iſt
nicht etwa durch Almoſen, Bettelei und Wohltätigkeitsver-
anſtaltungen den übelriechenden Schlachthöfen oder den dun-
ſtigen Fabriken der Standard Oil Company abgerungen
worden. Es gehört vielmehr zum Arbeitsfeld einer beſonderen
„Ortsgruppe für ſtädtiſche Aufgaben“, die durch die Geſetze des
Staates Jilinois ins Leben gerufen wurde. Es iſt dies Land
haus einer der Früchte aus einer der ſtädtiſchen Anlagen, die
einem ſo raſtloſen Schaffensdrang zu verdanken ſind, wie er
den Chitagoer Stadtklub beſeelt. Hier haben wir Sozialismus
vor uns, das wollen wir uns freudig geſtehen. Und es wird
nicht mehr lange währen, und die Beamten der Stadt werden
den Kampf mit dem im Schmutz erſtickenden Schienennetz, den
alten, abgenützten, elektriſchen Bahnen und all dem Wirrwarr
der Verkehrsmittel zwiſchen den einzelnen Stadtteilen auf-
nehmen und ſich dort ein ernſtes Stück Arbeit zu leiſten auf-
geben. Und das wird abermals Sozialismus ſein. Vielleicht
werden auch noch dieſe weltvergiftenden Schlachthöfe einmal
unter öffentliche Aufſicht geſtellt, vielleicht treten eines Tages
Marmorfließen, klares Waſſer, ſaubere Hände an die Stelle
des fauligen, blutgetränkten Holzes und Schmutzes und des
eklen Haſtens des Syſtems von heute

Auch mitten im düſteren, ſchmutzigen Chikago gewahrt das
Auge des Hoffnungsfreudigen das Licht einer neuen Zeit; es
ſieht neue Anſchauungen, größere Umſicht, aufs Große und
Ganze gerichtete Entwürfe und die zu ihrer Verwirklichung
gehörende Diſziplinierung kommen; es ſieht aus all dem fau
lenden Dünger der Gegenwart das friſche, grüne Laub der
Rieſengewächſe einer geordneteren und ſchöneren Zeit auf
ſproſſen.
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Kleines Feuilleton.

Wo bleiben die Tiere, die eines natürlichen Todes ſterben?
Dieſe Frage beantwortet der bekannte Jagdſchriftſteller

A. Bütow in der Natur* in einem längern Eſſay, dem wir
folgendes entnehmen:

Es iſt eine oft erhobene Frage: Wo bleiben die Tiere, die
eines natürlichen Todes ſterben? Jn Feld und Wald fallen
uns verſchwindend wenige Tierleichen auf, gleichviel, ob wir
uns auf Berufswegen oder bei der Arbeit befinden, ob wir uns
wecklos ergehen, oder mit Abſicht nach ſolchen fahnden. Auch

Reiſende, welche die ungeheuren Urwälder und Wüſten in den
Tropenländern durchquert haben, ſprechen ihre Verwunderung
darüber aus, daß ſie ſo ſelten Tierkadaver angetroffen haben.
Bedenkt man aber den Kampf, der in ſolchen Gegenden un-
unterbrochen tobt, wo den „Tyrannen“ die unbedingte Gewalt
zur Verfügung iſt (kein Menſch tritt hier den Raubtieren ent-
gegen oder beſchränkt ſie in ihrer Machtvollkommenheit), ſo
muß es doch mindeſtens als auffällig bezeichnet werden, daß ſo
wenige „tieriſche“ Opfer vorgefunden werden. Wo bleiben dieTiere? Das iſt auch die Jrage die wir alljährlich immer
wieder ſtellen, wenn die beſchwingten Luftſegler aus dem fernen
Süden zu uns zurückkehren. Familienweiſe, oft durch mehrere
Bruten verſtärkt und zu ganzen Haufen, verließen ſie hier die
herbſtlichen Gefilde, und doch kehrt z. B. der Storch immer nur
ſelbander zum heimiſchen Dachfirſt zurück. Soviel alſo iſt
ſicher, ſelbſt wenn wir an neue Anſiedlungen denken, daß die
Reiſe in dieſem Falle maſſenweiſe Opfer fordert; und trotzdem
wiſſen wir nichts abgeſehen von den Nachſtellungen, die die
Reiſenden auf ihrem ganzen Wege und namentlich im Süden
erfahren über ihren ſonſtigen Verbleib.

Zur allgemeinen Erklärung des unerklärlichen Verſchwindens
vieler Tiere 287 können wir ſicher auf die ähnlichen Zuſtände
im Menſchenleben hinweiſen. Jeder Menſch hat das Gefühl,
in ſeiner Sterbeſtunde allein ſein zu wollen und es iſt eine
durch die Kriege erhärtete Erfahrung, daß ſich der Verwundete
mit der letzten Kraft, die ihm geblieben iſt, an einen geſchützten,
verſteckten Ort hinrettet, weg von dem Schauplatz ſeiner Ver-
wundung, der ihm auch weiter gefährlicher werden könnte. Es

Zeitſchrift der Deutſchen naturwiſſenſchaftlichen Geſell
S J r von R. H. Francé, Leipzig, Theod. Thomas
erlag, Bd. II, Heft 8. Mitgliedsbeitrag 1,50 Mk. vierteljähr-

lich, wofür man die Zeitſchrift, 24 Hefte im Jahr, und fünf
Buchbeilagen erhält.
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iſt ein inſtinktives Gefühl, das ihn beherrſcht; auch die Hoff
nung auf Sicherheit und Rettung beſeelt ihn, denn ſehr wahr
ſagt der Dichter:

„Noch im Tode pflanzt er die Hoffnung aufl“
Jn vielen ſelbſterlebten Fällen konnte ich das Verhalten der

Tiere nach einer Verwundung auch in ähnlicher Weiſe deuten!
Wenn ein Haſe auf den erhaltenen Schuß direkt in das Wurzel-
eflecht eines umgefallenen Baumrieſen ſich rettet, wogegen era ſonſt nur auf ſeine ſchnellen Läufe verläßt, ſo iſt das minde-

ens auffällig, noch mehr aber frappiert uns das Ungewohnte,
wie ich das auch erlebte, wenn er in die Röhre eines Fuchsbaus
gerät und ſeinem Todfeinde in den „Fang“ rennt. Jn den
meiſten Fällen aber, ſelbſt wenn es ſeiner ſonſtigen Gewohnheit
zuwider iſt, nimmt das Tier in ſeiner Todesangſt Brücken,
Durchläſſe, Röhren und Gräben an, was ſelbſt der Vogel tut,
der ſich doch für gewöhnlich zur Rettung aus der Gefahr der
weiten Luft anvertraut. Faſt immer, wenn das Tier tödlich

etroffen iſt, verzichtet es auf die ſonſt ihm zur Verfügung
ehenden Rettungshandhaben Fliegen, Laufen, Klettern

uſw., und ſtrebt nach dem nächſten verſteckten Ort, der ihm zur
Krankenſtube oder zur Totenkammer wird. Es wird wie auch
der Menſch von dem Gefühl beherrſcht: Die natürlichen
Rettungsmittel verſagen, darum mußt du den nächſten ge-
chützten Ort aufſuchen! Daß in dem gewiſſermaßen kraftloſen
uſtande nicht immer der rechte Ort gewählt wird, zeigt uns

der Haſe, der ſich ſelbſt in die Fuchsbaue hineinzwängt.
Die Suche nach tödlich getroffenem Wild iſt oft ſehr ſchwierig,

und ſie würde noch ſchwieriger ſein, wenn der Jäger den ſuchen-
den Hund nicht zur Verfügung hätte. Faſt immer ſucht ſich
das angeſchoſſene Wild ins Buſchdickicht zu retten; oft auch bewähren ſich auf freiem Gelände noch die feſte Geivönumg und

der Jnſtinkt inſofern, als es ſich möglichſt unauffällig zu decken
verſucht und ſich da niedertut, wo die Körperfarbe ziemlich mit
dem Ausſehen des Platzes harmoniert. Die Schutzfärbung in
ihren Konſequenzen bewährt ſich alſo ſelbſt noch im Todes-

möchte folgendes Beiſpiel für dieſe Tatſache anführen!Auf einer Purſchiagh wo ich einen Rehbock, der auf eine
Schneiſe heraustrat. Das Tier quittierte den tödlichen Schuß
wie üblich, wurde aber wieder hoch und verſchwand in einer
manneshohen Dickung. Da ich augenblicklich keinen Hund zur
Verfügung hatte, mußte ich die Suche allein vornehmen, die ich
in dieſem Falle als e F. erachtete. Aber erſt nach zirka
10 Minuten fand ich den Bock in der nächſten Nähe der Schneiſe
an einer Stelle, die ich im Hin und Wider mindeſtens vier- bis
fünfmal paſſiert hatte. Die Kraft des Tieres hat eben nur hin
gereicht, das Dickicht zu gewinnen. Hier hatte es ſich aber ſo
natürlich in das vergilbte Gras und in die roten abgefallenen

von oben gedeckt durch die überhängenden Zweige
er manneshohen Fichte, eingebettet, daß bei oberflächlichem

Hinſehen Bock und Umgebung vollſtändig in dem Geſamtbild
aufgingen.

Eine nene Geſchlechtsbeſtimmung.
Es iſt durchaus fraglich, ob es dem Menſchen jemals ge

lingen wird, das Geſchlecht ſeiner Nachkommenſchaft früh-
zeitig zu erkennen oder gar im voraus willkürlich zu beſtim-
men. Jn vielen Fällen wäre es gewiß mehr als eine Befrie-
digung bloßer Neugier, wenn die Eltern ſchon vor der Geburt
wiſſen möchten, ob ſie einen Knaben oder ein Mädchen zu er-
warten haben. Die Erfüllung dieſes Wunſches ſtünde aber an
Bedeutung ſelbſtverſtändlich weit zurück gegen eine wirkliche
Beeinfluſſung des Geſchlechts. Daher erregte auch der An
ſpruch von Profeſſor Schenk in Wien, dies Ziel erreicht zu
haben, vor einem Jahrzehnt ſo außerordentlich großes Auf-
ſehen. Leider aber haben ſich alle Theorien und Behauptungen,
mit denen man einen Schritt vorwärts gekommen zu ſein
glaubte, als trügeriſch erwieſen, und man weiß heute kaum
viel mehr davon, als vor hundert Jahren. Ein großer Ge-
winn wäre es immerhin, wenn eine Aufklärung wenigſtens
darüber erfolgen würde, von welchen Umſtänden die Ausbil-
dung des Geſchlechts, die doch nicht einfach als zufällig betrach
tet werden kann, abhängig iſt, wenn auch ſchon keine praktiſchen
J aus dieſer Kenntnis entſtünden. Nun glaubt

r. Robinſon, wie er der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften
mitgeteilt hat, feſtgeſtellt zu haben, daß das Geſchlecht des
Kindes von der Tätigkeit der ſogenannten Nebennieren bei der
Mutter abhängig iſt, indem ein weibliches Geſchlecht zuſtande
kommt, wenn dieſe Organe in abgeſchwächter Tätigkeit ſich be
finden. Dr. Robinſon will dieſe Tatſache in fünfzehn Fällen
ermittelt und bisher noch keine Ausnahme davon beobachtet
haben. Natürlich geht er denn auch ſchon ſo weit, Jmpfungen
von Nebennierenextrakt zur Erzeugung männlicher Nach
kommenſchaft zu empfehlen. Man wird dieſer neuen Ent-
hüllung wohl mit ebenſo vielen und berechtigten Bedenken be
gegnen dürfen wie allen früheren Erklärungsverſuchen ähn-
her Art.cher Ar Statiſtik der Flugunfälle 1910.
Auf Veranlaſſung des franzöſiſchen Aero-Club de France hat

Bouttieaux Zuſammenſtellungen gemacht und in Aerophile ver

Affentlicht. Danach ereigneten ſich in der Welt während des Jahres
1910: 28 tödliche Flugunfälle (1909: 3, 1908: 1). Einſache Un
fälle laſſen ſich natürlich nicht alle feſtſtellen, doch wurden davon
113 ſchwere gezählt, von denen 70 auf das Jahr 1910 und 43 auf
1909 entfielen. Dabei waren 1910 ungefähr 1300, 1909 nur 200 Flug
zeuge vorhanden. Die Geſchwindigkeit der Flieger ſtieg von 65 kmin der Stunde (1908) auf 109 (1910), die Flugdauer ſtieg in der

ſelben Zeit von 2 Stunden 20 Minuten auf 8 Stunden 12 Minuten,
die Flugweite von 124 km auf 584. Die größte überwundene Wind-ſtarte betrug 13 Meter in der Sekunde. Jm Verhältnis zur Zahl
der Flugzenge hat alſo die Unfallziffer erheblich abgenommen. Die
größte Zahl der Unfälle wurde durch Konſtruftionsfehler verurſacht,
dann durch Führungsfehler, durch äußere Zufälle wie auch durch
Windunfälle. Die tödlichen Unfälle kamen in überwiegender Mehr
zahl auf das Konto der Konſtruktionsfehler. Als beſonders ſchwer
davon erweiſen ſich Flügelbrüche an Eindeckern, ferner Motor und
Getriebeſtörungen. Von den Führungsfehlern verurſachen zumeiſt
zu kurze Wendungen bei zu geringer Flughöhe Unfälle, dann aber
auch zu ſtarkes Steigen, ſo daß dazu die ganze Motorkraft ver
braucht wird und die Geſchwindigkeit verloren geht. Das bewirkt,daß der Apparat rückwärts abſtürzt. Schlechte Landun verurſacht

ebenfalls eine große Anzahl von Unfällen. Windunfälle kamen
trotz der vielen Ueberlandflüge faſt nur auf Flugplätzen vor, be
ſonders bei Schnelligkeitswettbewerben, bei niedrigem Fliegen, bei
Abflug und Landung. Durch Unvorſichtigkeit der Zuſchauer und
egenſeitige Störung der Flugzeuge wurden ebenfalls eine ganze
eihe von Unfällen herbeigeführt. Die Eindecker ſcheinen ſich trotz

der größeren Zahl der Doppeldecker beſſer zu bewähren.

Ein gläſerner Theatervorhang.
Das neue Nationaltheater in Mexiko darf ſich einer Be

ſonderheit rühmen, die ihresgleichen in der ganzen Welt nicht
haben dürfte. Der große Zwiſchenaktsvorhang dieſer Bühne
iſt nämlich, wie Paris Journal erzählt, aus Glas. Er beſteht
aus einem mächtigen Bronzerahmen, in den zweihundert
Panneauyx aus iriſierendem Glas eingefügt ſind. Darauf ſind
viele Tauſende farbiger Glasſtücke inkruſtiert, die, mittels
einer eigentümlichen feuerfeſten Maſſe zuſammengehalten,
Moſaikbilder aus der Nationalgeſchichte Mexikos darſtellen.
Die Hauptattraktion verſpricht man ſich jedoch weder von
dieſen Moſaikbildern, noch von der originellen Geſamtkonſtruk-
tion, ſondern von dem Umſtand, daß dieſer Vorhang tran s-
parent iſt, daß daher das Zwiſchenakttreiben auf der Bühne

ewiſſermaßen als Schatten ſpiel für das Publikum ſichtßar wird. Das läßt natürlich mehr Amüſement erwarten als
Zwiſchenaktsmuſik oder irgend ein anderes der Mittel, mit
denen man ſonſt die Ungeduld der Theaterbeſucher während
der oft überlangen Pauſen zu bannen ſucht. Zur Betätigung
dieſes originellen Vorhanges war eine eigene Maſchinenanlage
notwendig. Mittels hydrauliſcher Kraft kann der 27 000 Kilo
gramm ſchwere Vorhang in bloß ſieben Sekunden vollſtändig
gehoben oder geſenkt werden.

e

Humor und Satire.
Sprachforſchungen.

Die Jugend erzählt: Ein Engländer macht in Deutſchland
eine Reiſe, und da er auch das Volk kennen lernen will, reiſt er
in der dritten Klaſſe. Jn der Gegend von Nürnberg fährt er
bei einer tropiſchen Hitze mit einem Bauern in einem Abteil.
Plötzlich zieht der Bauer den Hut, wiſcht ſich die Stirne und ſagt:
Heut iſt haß“. Der Engländer zieht ſofort ſein Lexikon aus der

Taſche und ſchlägt das Wort „haß“ auf, wobei er das Wort „Haſe“
erwiſcht. Der Zug rollt weiter, und nach einiger Zeit ſieht der
Engländer einen Haſen über das Feld laufen. Um zu prüfen, ob
ihm ſein Lexikon eine richtige Auskunft gegeben hat, frägt er denBauern: VWuas iſt das für ein Tier?“

A Hoos“, antwortet der biedere Mitvpaſſagier erſtaunt.
Der Engländer zieht wieder ſein Lexikon hervor, ſchlägt Hoosauf und findet Soſe. Nun faßt der wißbegierige Sohn Albions

den Bauern ans Beinkleid und frägt:
„Wuas iſt das?“
A Huſen!“ lautet die ärgerliche Antwort.Da lehnt der Engländer ſich ſeufzend zurück und gibt ſeine Sprach

forſchungen auf.

Weibliche Logik. Es gibt Männer, die den Frauen die Logik
abſtreiten. Zu Unrecht. Sie haben Logik, nur eine andere als
wir. Einen Beweis dafür lieferte mir wieder einmal eine
dieſer Tage in der elektriſchen Bahn aufgefangene Bemerkun
aus ſonen Munde. Eine elegante Dame trug einen Hu
von ſo rieſigem Umfang, daß ſie damit bei normaler Kopf
haltung nicht durch die Tür in den Wagen gelangen konnte;
erſt nach allerlei anſtrengenden Halsverrenkungen gelang das
ſchwierige Kunſtſtück. Als ſie dann Platz nahm, ſaate ie zu
dem ihr folgenden Gatten mit dem Ausdruck innerlichſter
Ueberzeugung: „Die dumme Türl“

Veraniworilicher Redakteur: Karl Boc in Halle a. S. Druck der Halfeſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei.
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